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Von den Toten zurück

Die Gebeine des Magiers ruhten im Schatten alter Eichen neben einem dunklen Fluß. Geheimnisvoll wisperte der Wind zwischen sieben schwarzen Steinen, die das Grab markierten.

Rings um diesen verfluchten Ort wuchs kein Halm. Nur alle hundert Jahre erblühte eine Blume von trügerischer Schönheit. Ihre Wurzeln reichten bis zu den Gebeinen des Magiers hinab und ermöglichten es seiner schwarzen Seele, auf ein unschuldiges Opfer zu lauern. Dieses Opfer näherte sich ahnungslos der Blume des Satans.


»Sieht so aus, als würden wir Regen bekommen!« rief der voranfahrende Nat Arden, mit vierundzwanzig Jahren der Älteste der Fünfergruppe von Radfahrern. Sie befanden sich auf einer Tour durch Mittelengland, junge Leute, die im September außerhalb der Hauptreisezeit einmal anders Urlaub machen wollten. Sie hatten es satt, mit irgendwelchen Gesellschaften zu verreisen oder sich ihren Eltern anzuschließen.

»Diese Wolken hängen immer über den Bergen!« rief Elly Francis zurück, mit achtzehn Jahren die Jüngste. »Heute abend wird es nicht regnen!«

Ihre Fahrräder waren recht luftige Transportmittel, auf denen sie dem Wetter voll ausgesetzt waren. Obwohl sie alle regenfeste Kleidung bei sich hatten, war ihnen Sonnenschein doch lieber.

So wie eben jetzt. Keine einzige Wolke stand an dem tiefblauen Herbsthimmel. Nur über den Hügeln, denen sie sich näherten, ballten sich schwarze Schwaden zusammen.

»Recht merkwürdig«, murmelte der dreiundzwanzigjährige Joe Huggin. »Solche Wolken habe ich noch nie gesehen.«

Er sagte es so leise, daß es nur seine neunzehnjährige Freundin Jenny Bacon verstand. Sie fuhr dicht neben ihm, warf einen kurzen Blick zu den Hügeln und bekam eine Gänsehaut. »Richtig unheimlich«, sagte sie?

»Spart euren Atem!« riet der zweiundzwanzigjährige Paul Watson, Ellys Freund. »Ihr braucht noch jedes Sauerstoffmolekül für die Bergfahrt. Oder wollen wir hier draußen in der Ebene campieren?«

»Lieber in die Berge hinein«, riet Nat Arden. »Solange es nicht regnet, bin ich mit allem zufrieden!«

Danach schwiegen die fünf jungen Leute, denn die Straße stieg steil an und sie mußten in den Pedalen aufstehen, wenn sie nicht absitzen wollten. Jeder von ihnen hatte ordentlich Gepäck aufgeladen. Alle fünf waren sportlich, so daß sie die Steigung schafften, aber anstrengend war es doch.

Die glasklare Luft, die würzig von den mit dunkelgrünen Wiesen bedeckten Hügeln herunterstrich, half ihnen ebenso wie die Freude darüber, endlich einmal der stinkenden Großstadt entkommen zu sein.

Eigentlich sollten sie jetzt zu sechst unterwegs sein, doch Nat Arden hatte sich mit seiner Freundin Liz zerstritten. Wenige Tage vor Beginn der Fahrt hatten sie sich endgültig getrennt. Seither war Nat noch schweigsamer und verschlossener als sonst. Die anderen nahmen es ihm nicht übel, sondern stellten sich darauf ein. Sie akzeptierten auch, daß er sich ein wenig von ihnen absonderte, wenn sie abends ihr Lager aufschlugen.

Sie waren eine bunt zusammengewürfelte Gruppe. Nat Arden war Apotheker, Paul Watson Friseur, Elly Francis Sekretärin. Joe Huggin und Jenny Bacon, seit zwei Jahren miteinander befreundet, betrieben zusammen eine Boutique in London, woher sie alle kamen.

Die Sonne stand bereits tief. Ihr unterer Rand erreichte die schwarzen Wolken, die sich über dem Mittelgebirge bildeten und von Minute zu Minute dichter wurden.

»He, wie weit wollt ihr heute noch?« rief Elly Francis. Die achtzehnjährige Blondine mit den veilchenblauen Augen war außer Atem. »Gleich wird es…«

Sie verstummte.

Durch die stetige Geschwindigkeit, mit der die fünf Radfahrer in die Bergtäler eindrangen, sank für sie die Sonne schneller als für einen stehenden Betrachter.

Noch während Elly Francis sprach, tauchte der leuchtend gelbe Ball in die Wolken ein.

Im nächsten Moment wurde es so unvermittelt dunkel, daß der voranfahrende Nat erschrocken sein Rad bremste.

Der junge Apotheker saß ab und blickte starr um sich.

Eisiger Lufthauch strich von den Bergen herunter und ließ die sehr leicht bekleideten jungen Leute frieren. Das pausenlose Zirpen und Summen der Insekten verstummte. Nur noch das Plätschern eines schwarzen, unheimlich wirkenden Flusses war zu hören.

»Das ist vielleicht eine merkwürdige Gegend«, bemerkte Paul Watson. »Hört mal! Wie in Schottland! Jetzt fehlt nur noch das Spukschloß um die nächste Ecke.«

Nat, der sich am weitesten vorgewagt hatte, hob den Arm. Seine Hand zitterte ein wenig, als er nach links in ein schmales Seitental deutete.

»Bitte, bediene dich«, rief er zu seinem Freund zurück. »Dort hast du dein Spukschloß!«

Überrascht blickten die vier anderen auf das graue Gemäuer. Es hob sich kaum von dem ebenfalls dunklen Hintergrund höherer Berge ab, erhob sich auf einem steil ansteigenden Hügel und wirkte gut erhalten.

Jenny Bacon strich sich die schulterlangen kastanienbraunen Haare aus dem Gesicht und entfaltete die Spezialkarte dieser Gegend. Sie waren abseits der vielbefahrenen Hauptstraßen unterwegs, so daß sie kaum auf Wegweiser stießen.

»Das muß… Moment, ich habe es gleich… das ist Monoux Manor«, verkündete Jenny. »Hier steht, daß es nicht mehr bewohnt wird.«

»Na bitte!« Paul Watson grinste etwas nervös. »Ein Schloß für uns allein. Was sagt ihr dazu? Wollen wir in Monoux Manor übernachten? Schloßgespenst wird frei Haus geliefert. Ohne Aufpreis. Frühstück zwischen sieben und elf Uhr morgens.«

Die anderen lachten nicht. Nur die beiden Mädchen lächelten gequält.

Joe Huggin schüttelte sich. »Ich weiß nicht, am liebsten würde ich umkehren.«

»Umkehren? Du tickst wohl nicht richtig!« Elly Francis richtete ihre veilchenblauen Augen auf ihn. »Was ist mit dir los? So kenne ich dich gar nicht. Feige?«

Joe Huggin zog die Schultern hoch, als friere er. »Was heißt hier feige?« murmelte er unbehaglich. »Mir gefällt diese Gegend nicht. Sie wirkt so… gefährlich…«

Sie alle spürten dieses Unbehagen, doch keiner konnte es richtig formulieren. Es war nur ein undeutliches Gefühl, eine innere Stimme, die sie warnte.

Aber als Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts mit allen seinen technischen Errungenschaften bis hin zur bemannten Mondfahrt waren sie daran gewöhnt, nur auf ihren Verstand und ihre Erfahrungen zurückzugreifen.

»Hört mit dem Unsinn auf!« riet Nat Arden. Obwohl keiner von ihnen Anführer der Gruppe war, fällte er diesmal die Entscheidung.

Eine Entscheidung, die zu bereuen er nicht mehr die Zeit haben würde…

»Folgt mir!« rief er, stellte sich in die Pedale und trat sein Rad bergauf an.

Als er nach einer halben Meile eine Abzweigung erreichte, schwenkte er von der Straße ab.

Der schmale Weg führte in gerader Richtung auf Monoux Manor zu.

Die Weichen für das Grauen waren gestellt.

***

Der Magier ruhte seit dem Jahr 1491 in seinem Grab. Die Bewohner des Dorfes Bormonoux hatten ihn in einer stürmischen Gewitternacht erschlagen, nachdem er sie jahrzehntelang mit seiner Schwarzen Magie gequält und unterjocht hatte.

Der sterbende Magier hatte sich an den Bachlauf geschleppt, der an Monoux Manor vorbeiführte. Noch in seinen letzten Minuten hatte er den Satan angerufen und ihn beschworen, seinen Diener nicht im Stich zu lassen.

Der Satan hatte ihn nicht vergessen. Zwei Dämonen waren aus dem Fluß gestiegen und hatten ein Grab ausgehoben, während der Magier noch lebte. Sie hatten den Verzweifelten hineingelegt und die Botschaft der Hölle überbracht.

Alle hundert Jahre wird aus deinen Gebeinen eine Blume sprießen, die Blume des Satans. Wer sie findet, wird Sklave deiner Seele sein, bis sein Körper stirbt. Danach kehrt dein Geist in das Grab zurück, bis in hundert Jahren die Blume des Satans wieder erblüht. Das ist die Botschaft deines Meisters.

Danach war der Magier gestorben. Die Dämonen hatten das Grab geschlossen und sieben Steine zu einem magischen Zeichen zusammengestellt.

Dreimal war der Magier bisher der Erde entstiegen und hatte von einem unschuldigen Menschen Besitz ergriffen. Im letzten Jahrhundert war es besonders schlimm gewesen. Volle vierzig Jahre wandelte der Magier auf Erden. Zwar konnte er die Umgebung von Monoux Manor nicht verlassen, aber vierzig Jahre lang terrorisierte er die Menschen, wie er es vor seinem Tod getan hatte.

Erst ein Blitzschlag, der seinen Gastkörper tötete, befreite die Menschen von dem Fluch.

In diesen Tagen war es hundert Jahre her, daß der Geist des Magiers in das Grab hatte zurückkehren müssen. Dem Satansspruch gemäß tauchte am Morgen des Samstags, sechzehnter September, die Satansblume zwischen den sieben magischen Steinen aus der Tiefe auf.

Sie sollte solange blühen, bis ein Mensch sie fand und von dem Geist des Magiers ergriffen wurde.

Die düsteren Wolken über den umliegenden Hügeln waren keine Laune der Natur, sondern äußeres Anzeichen einer grauenhaften Gefahr.

Den fünf jungen Radfahrern wurde zum Verhängnis, daß sie die alte Legende über das Grab des Magiers nicht kannten. Wahrscheinlich hätte die Kenntnis auch nichts genützt, weil sie die Geschichte nicht geglaubt hätten.

Durch die Blume des Satans konnte der Magier nach einhundert Jahren wieder hören und sehen, was in seiner Nähe vor sich ging. Er fühlte, daß sich Menschen näherten.

Wildes Verlangen packte ihn, auf die Erde zurückzukehren und Angst und Schrecken zu verbreiten. Er fieberte dem Moment entgegen, in dem sein Opfer die Blume entdeckte.

Dieser Augenblick war nicht mehr fern.

***

»Ich will nicht neben diesem Fluß campieren«, wandte Elly Francis ein. Das blonde Mädchen sah sich um. »Sucht euch doch einen anderen Platz!«

»Was hast du bloß gegen den Fluß?« fragte ihr Freund Paul Watson. »Wahrscheinlich gibt es irgendwo in der Nähe ein Moor. Ich habe gelesen, daß aus Mooren gespeiste Bäche und Flüsse immer schwarzes Wasser haben. Alles in Ordnung.«

Elly widersprach nicht mehr, doch begeistert war sie nicht. Die anderen begannen schon mit dem Abladen des Gepäcks.

Nat Arden war am eifrigsten. Schneller als die anderen hatte er sein Zweimannzelt auf dem Boden ausgebreitet und brachte die ersten Stützen an. Es wäre groß genug für ihn und Liz Purdy gewesen, an die er in diesen Minuten dachte. Bittere Gedanken vergällten ihm die Urlaubsfreude.

Wie konnte Liz ihm so etwas antun? Nach vier Jahren, die sie jede freie Minute zusammen verbracht hatten, war sie mit fliegenden Fahnen zu diesem geschniegelten Affen übergelaufen, wie er bei sich ihren neuen Freund nannte.

Nur weil er einen dicken Wagen fuhr und blendend verdiente!

Ob das nun stimmte oder nicht, jedenfalls hielt Nat Arden es nicht mehr im Lager aus. Als er sein Zelt fertig aufgestellt hatte, wandte er sich ab und ging wortlos am Fluß davon. Die anderen kümmerten sich gar nicht um ihren Gefährten. Solche Anwandlungen kannten sie bereits zur Genüge. Normalerweise kam Nat nach einer halben Stunde wieder und war ganz der Alte.

Nat schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und starrte in den schnell fließenden Fluß. Liebe… es war alles Verrat! Kaum kam ein anderer, der attraktiver oder reicher war, schon lief einem die Frau davon. In manchen Momenten gestand Nat sich ein, daß er sich zu sehr an Liz gewöhnt und sich daher nicht mehr um sie bemüht hatte. Doch diese Augenblicke der Erkenntnis waren dünn gesät.

Der junge Mann blieb stehen und beugte sich über den Fluß. Es gab in dem rasch dahinschießenden Wasser kein Spiegelbild. Nat Arden wußte aber auch so, daß er attraktiv war, groß, sportlich, schwarzhaarig, schwarzer Bart und schwarze Augen. Seine helle Haut war durch die Sonne während der Radtour tief gebräunt worden.

»Ich finde ein Dutzend anderer Mädchen«, murmelte er wütend und schleuderte einen Stein in den Fluß.

Plötzlich straffte er sich. Ihm war, als habe ihn jemand gerufen.

Er war sicher, keine menschliche Stimme vernommen zu haben. Und doch »hörte« er ihn wieder, diesen Ruf, der ihn in eine ganz bestimmte Richtung zog.

Aufgeregt schob Nat Arden sich zwischen den dicht wachsenden Sträuchern am Flußufer durch. Von hier aus sah er die Burgruine auf dem Hügel, düster und drohend, trutzig und geeignet, Jahrhunderte zu überstehen.

Wo der Burghügel bis an den Fluß heranreichte, daß man nicht mehr weitergehen konnte, entdeckte Nat Arden eine kahle Stelle.

Mächtige Eichen überschatteten den Platz, auf dem nicht eine einzige Pflanze wucherte. Das war in dieser an Vegetation reichen Gegend mehr als ungewöhnlich.

Dazu kam, daß der Platz genau kreisrund war, als habe jemand die Trennlinie mit einem Zirkel gezogen.

Im Mittelpunkt der freien Fläche ragten sieben kniehohe Steine aus der schwarzen Erde.

Für einen Moment verschwamm das Bild vor Nats Augen. Er meinte, einen Sinn in der Anordnung der Steine zu erkennen, doch in der nächsten Sekunde entglitt ihm dieser Gedanke.

Er entdeckte die Blume und trat fasziniert näher.

Sie schillerte in allen Farben des Regenbogens. Ihr bizarr geformter Kelch ragte im Mittelpunkt der sieben Steine über diese hinaus.

Nat wich zurück, als sich die Blume drehte. Der Kelch zeigte nun in seine Richtung, so daß er einen Blick in sein Inneres werfen konnte.

Nat Arden begann zu zittern. Er blickte… in die Unendlichkeit! Seine Gedanken wurden aus seinem Kopf gesogen, fremde Gedanken tasteten sich in sein Gehirn, erforschten es und gaben es nicht mehr frei.

Und ein Befehl erfüllte ihn.

Tritt näher und pflücke die Blume des Satans!

Nat Arden hatte keine andere Wahl, als den Befehl zu erfüllen.

Als seine Finger sich um den Stiel der Blume legten und ihn knickten, fuhr der Geist des Magiers in ihn.

Mit einem mörderischen Aufschrei fuhr der Unglückliche in die Höhe und taumelte zurück, doch es war zu spät.

Nach hundert Jahren wandelte Magier wieder auf Erden!

***

»Was war das?« Joe Huggin drehte sich erschrocken um. Die gepflegten blonden Haare, die er zu einer modischen Welle über das rechte Auge gekämmt trug, fielen ihm ins Gesicht. Er wischte sie zurück und blickte den Fluß entlang.

»Ein Schrei!« Seine Freundin Jenny Bacon klammerte sich an seinen Arm. Wie er trug auch sie zur Jeans ein fernöstlich gemustertes T-Shirt aus ihrer eigenen Boutique. »Das war bestimmt Nat!«

»Ich sehe nach«, entschied Paul Watson. »Wartet hier auf mich!«

Er, der in London als Friseur in einem guten Salon immer sehr elegant gekleidet war, gab sich im Urlaub betont lässig. Seine Jeans waren ausgefranst und gebleicht, das karierte Hemd hing offen um seinen Körper.

»Paul, bleib hier!« rief Elly ängstlich. »Wenn, dann sollten wir alle gehen!«

»Unsinn!« Paul winkte ihnen zu und verschwand zwischen den Büschen. Der Zweiundzwanzigjährige kannte keine Angst.

Er lief am Fluß entlang und hielt nach seinem Kameraden Ausschau. Nat Arden war jedoch nicht zu sehen.

Paul Watson blieb stehen, legte die Hände wie einen Schalltrichter an den Mund und rief nach Nat. Als er keine Antwort erhielt, stutzte er.

»Nat, antworte!« schrie er noch einmal.

Totenstille herrschte in dieser Gegend. Sogar das Plätschern des schwarzen Flusses klang gedämpft.

Paul wandte sich zu der Burg um. Wie eine erstarrte Leiche hockte sie über ihm auf dem Hügel und jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Die leeren, dunklen Fensterhöhlen glotzten wie erloschene Augen in die düstere Landschaft.

Irgendwo schrie ein Raubvogel. Paul legte den Kopf in den Nacken und entdeckte den Vogel hoch über sich. Er zog mit reglosen Flügeln seine Kreise, als lauere er auf seine Beute.

»Nat!«

Pauls Schrei brach sich an den Mauern der Burg und hallte vielfach zurück.

Zwischen den Büschen raschelte es. Gleich darauf tauchte Nat Arden aus dem Dickicht auf.

»Na also«, sagte Paul Watson erleichtert. »Wo warst du bloß so lange? Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht!«

»Weshalb denn?« antwortete Nat Arden mit einem rätselhaften Lächeln. »Es ist alles in schönster Ordnung. Es könnte gar nicht besser sein. Ich habe erreicht, was ich wollte!«

Mit diesen undurchsichtigen Worten ging er an Paul vorbei und strebte dem Lager zu.

Paul Watson holte rasch auf. »He, Moment mal, Nat!« rief der Friseur. »Was soll das? Du redest Unsinn! Wo warst du?«

Nat zögerte und sah sich suchend um. Als sein Blick auf die Ruine fiel, hellte sich sein Gesicht auf. Er deutete den Hügel hinauf.

»Da oben«, sagte er knapp. »Ich wollte mir die Ruine ansehen. Was dagegen?«

»Nein.« Paul zuckte die Schultern. »Warum bist du auf einmal so aggressiv?«

»Bin ich das?« Nat ging noch schneller, als wolle er Paul abschütteln.

»Du hast laut geschrien«, fuhr Paul ungeduldig fort.

»Geschrien?« Wieder zog ein ratloser Ausdruck über Nats Gesicht. »Ach, das meinst du!« Er winkte abwertend. »Das ist unwichtig. Ich bin auf dem Hang abgerutscht. Wie du siehst, geht es mir blendend. Und jetzt laß mich in Ruhe!«

Kopfschüttelnd blieb Paul einige Schritte hinter seinem Freund zurück. Er konnte sich das veränderte Benehmen nicht erklären. Nat Arden litt zwar unter der Trennung von seiner Freundin Liz, doch bisher war er nicht so grob und unfreundlich gewesen. Auf der anderen Seite wirkte er zufrieden.

Paul fiel ein passender Vergleich ein. Wie eine Katze, die soeben eine besonders fette Maus verspeist hat.

Zwanzig Minuten später erzählte er seiner Freundin Elly von seinen Beobachtungen und fügte den Vergleich hinzu.

»Stimmt genau«, sagte sie leise. Nat konnte sie nicht hören. Er lag abseits vor seinem Zelt. »Sieh ihn dir unauffällig an. Er beobachtet uns, als wären wir die fetten Mäuse. Hat er gar nicht gesagt, was er erlebt hat?«

»Angeblich nichts.« Paul zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. »Aber das glaube ich ihm nicht. Er ist völlig verändert.«

Sie wurden Zeugen einer seltsamen Szene. Joe Huggin und seine Freundin Jenny Bacon hatten einige Dosen aufgewärmt und teilten das Essen aus. Wie immer ging Joe auch zu Nat und reichte ihm seinen Teller.

»Ich will nichts!« fuhr Nat ihn ungeduldig an. »Weshalb sollte ich etwas essen?«

»Aber…!« Joe Huggin blickte verblüfft auf den dampfenden Teller. »Ja, aber…«

»Ach so, gib schon her!« Nat riß ihm den Teller aus der Hand und griff mit bloßen Fingern in die Bohnen mit Würstchen, fischte nicht nur die Würstchen aus dem Teller, sondern auch die Bohnen, und schob sie sich schmatzend in den Mund.

Joe Huggin rührte sich nicht von der Stelle. Jenny Bacon wandte keinen Blick von Nat Arden.

Dieser schloß halb die Augen, als lausche er in sich, grinste verlegen und nahm Joe den Löffel aus der Hand. Von jetzt an aß er völlig normal, wie er das immer getan hatte.

Die vier Gefährten sprachen während des Abendessens kein Wort. Das merkwürdige Verhalten ihres Freundes gab ihnen nicht nur zu denken, es beunruhigte sie sogar.

Als Nat Arden nach dem Essen die Finger an seinen Kleidern trockenrieb, Teller und Löffel einfach, fallenließ und wortlos im Wald verschwand, ergriffen sie die Gelegenheit.

»Was ist mit ihm passiert?« fragte Joe Huggin.

»Ich glaube, er ist durchgedreht«, behauptete Jenny. »So habe ich ihn noch nie erlebt.«

»Wir sollten auf ihn aufpassen«, riet Elly Francis. »Ich habe richtig Angst vor ihm.«

»Vor Nat?« rief Jenny und schüttelte den Kopf, daß die schulterlangen braunen Haare flogen. »Du bist verrückt!«

»Ich nicht, aber vielleicht Nat«, erwiderte Elly.

»Er benimmt sich, als wäre er ein ganz anderer Mensch«, warf Paul Watson ein. »Die meiste Zeit ist er mir völlig fremd. Zwischendurch reißt er sich zusammen, und dann ist er wieder normal wie immer. Ich kenne Nat schon lange, sonst würde ich sagen, er ist krank. Aber eine solche Krankheit kommt nicht von heute auf morgen.«

»Schizophrenie?« fragte Joe Huggin.

Paul nickte. »Genau! Wir müssen ihn beobachten, und zwar rund um die Uhr. Irgend etwas ist mit ihm geschehen. Vielleicht hat es mit dem Schrei zu tun, den er mit einem Ausrutscher erklärte.«

Sie brachen ihre Unterhaltung ab, weil Nat zurückkehrte. Ohne einen seiner Gefährten eines Blickes zu würdigen, zog er sich in sein Zelt zurück und schloß den Reißverschluß so weit, daß er durch einen winzigen Spalt ins Freie spähen konnte.

Heimlich wechselten die vier Gefährten vielsagende Blicke. Auch sie krochen in ihre kleinen Zelte und schlossen sie ab.

Eines war ihnen allen klar. Im Falle eines Angriffs boten die dünnen Zelte keinen Schutz. Und jeder von ihnen rechnete mit der Möglichkeit eines Überfalls durch Nat Arden.

Sie befanden sich mitten in der Wildnis, von Wald, Wiesen und kahlen Hügeln umgeben. Kein anderer Mensch hielt sich in ihrer Nähe auf.

In dieser Lage waren sie gezwungen, mit einem möglicherweise gefährlich Erkrankten zusammen zu sein. Es war eine ungemütliche Situation.

Die Wahrheit ahnte keiner, und Nat Arden hütete sich, ihnen seine wahre Identität preiszugeben.

***

Joe, Jenny, Paul und Elly glaubten, sich im Notfall ausreichend gegen Nat Arden verteidigen zu können. Keiner von ihnen trug eine Waffe, Nat auch nicht. Er konnte sie daher nur mit bloßen Händen, einem Stein oder einem Taschenmesser angreifen. Und dagegen glaubten sie, angehen zu können.

In Wirklichkeit waren sie absolut schutzlos. Sie hatten es nicht mehr mit Nat Arden zu tun, sondern mit Anthony Wellington-Trapmoor, einem Mann, der vor fast fünfhundert Jahren ermordet worden war. Einem Mann, der zu Lebzeiten Kenntnisse der Schwarzen Magie besessen hatte und der in seiner Todesstunde einen Pakt mit dem Bösen eingegangen war. Mit bloßen Händen war er gefährlicher als ein anderer mit einer entsicherten Pistole.

Der Magier verfügte über Fähigkeiten, von denen die vier Gefährten nichts wußten. So brauchte er zum Beispiel den Sehschlitz nicht, um die anderen zu beobachten. Nach der langen Gefangenschaft in seinem Grab ertrug er es nicht, eingeschlossen zu sein.

Beobachten konnte er mittels seiner schwarzmagischen Fähigkeiten. So stellte er genau fest, daß zuerst Elly, danach Paul und zuletzt Jenny Bacon einschliefen. Nur noch Joe Huggin war wach.

Der Magier, der Nat Ardens Körper übernommen hatte, murmelte eine Beschwörung. Joe Huggin fielen die Augen zu. Sein Kopf sank auf die Luftmatratze. Er rührte sich nicht mehr.

Nicht einmal ein Schuß hätte die vier Gefährten in diesem Zustand geweckt.

Dafür sorgten die Fesseln der Schwarzen Magie.

Der Magier kroch grinsend aus seinem Zelt. Ein teuflisches Lachen drang aus seinem Mund und hallte über die Lichtung. Er bleckte die Zähne, als er zu den beiden anderen Zelten ging und sie öffnete.

»Tod den Menschen!« zischte der Magier.

Mit bebenden Fingern suchte er aus der Küchenausrüstung, die Paul Watson auf seinem Rad mit sich führte, ein langes Messer. Die Klinge blitzte im bleichen Mondlicht, als er sich über die schlafende Elly beugte und das Messer an ihre Kehle setzte.

»Satan, eine Seele für dich!« flüsterte der Magier heiser.

Seine Augen funkelten eiskalt. Nach einhundert Jahren war er endlich wieder Herr eines Körpers, noch dazu eines jungen und starken Körpers, der fünfzig oder sechzig Jahre leben konnte! Er besaß Nat Ardens gesamtes Wissen über die heutige Zeit, so daß er alles tun konnte, ohne aufzufallen. Er mußte noch lernen, sich anzupassen und seine Magie auszuüben, ohne gleich das ganze Land zu alarmieren.

Nun war ihm sogar die Macht über vier Menschenleben gegeben. Satan, sein Herr und Meister, würde es ihm danken, wenn er vier Seelen zu ihm schickte!

Der Magier schrak zusammen. Er zögerte! Warum hatte er die vier Gefährten des von ihm eroberten Menschen nicht längst getötet?

Er hob das Messer vor die Augen und prüfte die Schärfe der Klinge. Ein zufriedenes Knurren drang aus seiner Kehle. Die Waffe war scharf wie ein Rasiermesser.

Erneut beugte sich der Magier über sein Opfer und setzte das Messer an.

Schon spannten sich seine Finger um den Messergriff, als oben auf Monoux Manor ein Käuzchen schrie.

Der Magier zuckte zusammen. Der Totenvogel rief nach ihm. Er verstand die Botschaft, die ihm dieses Wesen aus einer anderen Welt überbrachte, aus einer Welt, in der er sich selbst vor seiner Wiedererweckung aufgehalten hatte.

Hastig schleuderte er das Messer von sich und trat zurück. Mit einem tiefen Atemzug blickte er auf die Schläfer hinunter.

Der Totenvogel hatte ihm eine Idee eingegeben, die ihm von Sekunde zu Sekunde besser gefiel. Er mußte noch viel lernen, ehe er sie ausführen konnte, aber es lohnte sich.

Nachdem Nat Arden – der Magier – in sein Zelt zurückgekehrt war, löste er den Bann von den vier Gefährten. Diese erwachten erst Stunden später, als die Sonne über den Horizont stieg.

***

Verwirrt blinzelten die vier einander an. Ihr zweiter Blick galt Nats Zelt. Es war hermetisch verschlossen. Tiefe Atemzüge verrieten, daß ihr Gefährte schlief.

»Das verstehe ich nicht«, flüsterte Joe Huggin. »Hast du unser Zelt geöffnet, Jenny?«

Seine Freundin rieb sich verschlafen die Augen. »Aber nein! Du hattest die letzte Wache.«

»Ja, richtig«, bestätigte Paul Watson. »Was ist nur in dich gefahren, Joe?«

Joe Huggin ballte die Fäuste. »Gar nichts!« rief er und dämpfte seine Stimme, um Nat nicht zu wecken. »Ich muß eingeschlafen sein, aber ich habe die Zelte nicht geöffnet!«

»Dann war es Nat!« Jenny schauderte. »Er wollte uns kontrollieren.«

»Mir gefällt das alles immer weniger«, flüsterte Elly. »Am liebsten würde ich mich auf mein Rad setzen und von hier verschwinden.«

»Wir können Nat nicht allein lassen«, mahnte Paul. »Selbst wenn er krank ist, müssen wir bei ihm bleiben. Besonders dann! Er braucht unsere Hilfe. Ohne uns ist er verloren.«

»Ich weiß nicht«, murmelte Elly. »Ich habe eher das Gefühl, wir sind verloren, wenn wir bei ihm bleiben.«

»Du übertreibst«, winkte Paul ab.

Da keiner von ihnen mehr schlafen konnte, Nat ausgenommen, standen sie auf. Leise begannen sie mit den Vorbereitungen für den Tag.

Zwanzig Minuten später dachten sie anders über ihren Gefährten.

»Hierher!« rief Jenny erschrocken aus den Büschen. Sie war auf der Suche nach Beeren gewesen.

Die anderen eilten zu ihr. Die junge Frau stand wie eine Statue im Dickicht und deutete mit zitternden Fingern auf den Boden, in dem ein Messer steckte.

»Unser Küchenmesser!« rief Joe Huggin erschrocken.

»Wie kommt das hierher?« fragte Elly überflüssigerweise.

»Nat!« stieß Paul hervor. »Verdammt, er ist wirklich verrückt geworden!«

»Wir müssen weg und die Polizei verständigen!« zischte Jenny. »Der bringt es glatt fertig, uns zu ermorden.«

»He, wo seid ihr?« erklang Nats Stimme vom Lager her.

Sie wirbelten herum und starrten erschrocken in seine Richtung. Noch war er nicht zu sehen, doch seine Rufe kamen näher.

»Gehen wir doch hier weg«, flüsterte Jenny, doch keiner rührte sich von der Stelle, bis sich die Büsche teilten.

Nat trat zu ihnen, sah ihnen lächelnd in die Gesichter, bemerkte die starren Mienen und lenkte seinen Blick erschrocken auf das Messer. Er zuckte zurück, als habe er eine Giftschlange entdeckt.

»Ach so, jetzt verstehe ich«, murmelte er betroffen. »Ich bin euch eine Erklärung schuldig.«

»Das kann man wohl sagen«, rief Joe Huggin. »Also, los! Wie kommt dieses Ding hierher?«

Nat atmete heftig. »Ihr alle wißt, was zwischen Liz und mir passiert ist«, begann er. »Ihr habt sicher auch gemerkt, daß es mir seither nicht gut geht. Gestern war es besonders schlimm. Ich wollte Schluß machen. Deshalb habe ich das Messer geholt. Ich wollte ganz sicher gehen, daß ihr mich nicht rechtzeitig findet. Deshalb sah ich in euren Zelten nach. Ihr schlieft zum Glück sehr tief und habt nichts gemerkt.«

Die vier Gefährten sahen einander betroffen an. Das klang alles sehr einleuchtend.

»Ich ging hierher und wollte… ich wollte mich umbringen«, log der Magier. »Schließlich konnte ich es doch nicht, warf das Messer weg und kehrte in mein Zelt zurück. Das ist alles. Ihr laßt mich hoffentlich nicht im Stich!«

»Nein, natürlich nicht«, versicherte Paul Watson voreilig. »Wie könnten wir?«

»Wir bleiben bei dir«, versprach auch Jenny Bacon. Die beiden anderen nickten.

»Danke«, flüsterte Nat Arden ergriffen, wandte sich ab und lief zum Lager zurück.

Der Magier war mit seiner schauspielerischen Leistung zufrieden. Gestern hatte er sich in dieser Hinsicht keine Mühe gegeben, weil er die vier Menschen in der Nacht umbringen wollte. Doch nun hatte er die Absicht, länger mit ihnen zusammen zu sein. Sie durften nichts merken, ehe es nicht so weit war. Erst wenn es für sie keine Rettung mehr gab, durften sie die wahren Zusammenhänge begreifen.

»Und wir haben ihn verdächtigt«, sagte Elly Francis erschüttert. »Ich schäme mich in Grund und Boden. Das ist wieder ein Beweis dafür, daß man über keinen Menschen urteilen darf, solange man nicht alles weiß.«

»Tun wir am besten so, als wäre gar nichts vorgefallen«, schlug Joe Huggin vor. Er zog das Messer aus dem weichen Erdboden und wischte es an seiner Hose ab. »Schrecklich, wenn ich mir vorstelle, er hätte sein Vorhaben ausgeführt.«

Schweigend folgten sie Nat zu den Zelten. Nat Arden hatte inzwischen den Gaskocher in Gang gebracht und kochte Tee. Lächelnd blickte er den Gefährten entgegen.

»Na, was habt ihr heute vor?« rief er ihnen zu. »Schon einen Plan gefaßt?«

»Ich dachte, wir fahren weiter?« fragte Jenny überrascht.

»Ja, wenn ihr wollt!« Nat warf einen sehnsüchtigen Blick zu der Ruine. »Ich meine nur! Wenn wir schon hier sind, sollten wir die Burg ansehen. Monoux Manor war einmal ein herrliches Schloß!«

»Woher weißt du das?« fragte Paul Watson.

»Wie?« Nat machte ein erschrockenes Gesicht. »Ach, ich denke es mir nur!«

Wie durfte er, der Magier, verraten, daß er noch die letzten Herren von Monoux Manor gekannt und sie mit seinem tödlichen Bann ermordet hatte!

»Habt ihr Lust, das Schloß zu besichtigen? Es ist bestimmt lustig!«

Keiner hatte Lust, aber sie alle wollten Nat einen Gefallen tun. Das sie seinen Vorschlag annahmen, hatte noch einen anderen Grund. Sie wollten die vermeintliche Schuld, ihn verdächtigt zu haben, abtragen.

»Also gut, dann gehen wir nach dem Frühstück zum Schloß hinauf!« rief Nat Arden. Seine Freude war nicht gespielt, denn der Magier war mit sich und seinem Plan sehr zufrieden.

Alles lief wunschgemäß. Nur noch kurze Zeit, und er war unüberwindlicher Herr dieser Gegend.

***

Schweigend kletterten sie einen schmalen Pfad hinauf, der kaum noch als solcher zu erkennen war.

An zahlreichen Stellen wucherte Unkraut über den Weg. Dicke Äste hingen so weit über, daß sich die fünf Personen tief bücken mußten, um darunter wegzukriechen.

An einer Stelle führte der Pfad dicht an einem Abgrund vorbei. Schaudernd blickte Jenny in die Tiefe.

»Augen nach vorne«, warnte Joe. Er ging unmittelbar hinter seiner Freundin. »Bist du schwindelfrei?«

»Nein«, antwortete sie kläglich.

»Ich stütze dich«, bot er an.

Gemeinsam schoben sie sich über das gefährliche Stück. Es war nur kurz. Aufatmend blieben sie stehen und warteten auf Paul und Elly, die den Abschluß bildeten.

Nat ging einige Schritte weiter und blieb ebenfalls stehen.

»Angst?« rief er lachend zurück. Er war wieder so, wie sie ihn bisher gekannt hatten.

»Nein, überhaupt nicht«, antwortete Joe ironisch. Er ärgerte sich, daß Nat die Gefahr so herunterspielte. »Wir hätten uns den Hals brechen können! Bist du noch zu retten, Nat?«

»Stell dich nicht so an«, erwiderte der junge Apotheker. »So schlimm war es gar nicht. Ich bin diesen Weg schon tausendmal…«

Er brach ab, drehte sich um und ging hastig weiter.

»Was soll denn das bedeuten?« fragte Paul seufzend. »Fängt er wieder mit seiner komischen Tour an?«

»Wenn ihr mich fragt«, meinte Jenny Bacon, »sollten wir den Kerl sausen lassen. Er ist nicht mehr richtig.«

»Keine schlechte Idee«, meinte ihr Freund Joe bissig. »Aber erst einmal müssen wir ihm zum Schloß hinauf folgen. Oder willst du diesen Pfad zurückgehen?«

»Nein!« rief Jenny schaudernd. »Lieber sehe ich mir den Steinkasten von innen an.«

»Ist den Weg schon tausendmal gegangen«, murmelte Paul Watson kopfschüttelnd, während sich die Gruppe in Bewegung setzte. »Langsam glaube ich auch, daß Nat nicht mehr klar ist.«

Seine Freundin Elly hängte sich bei ihm ein. Der Pfad war bereits so breit, daß sie nebeneinander gehen konnten.

»Für den Rückweg können wir die normale Zufahrtsstraße zum Schloß benutzen«, sagte sie tröstend. »Die ist ungefährlich.«

Nat stand vor dem Burgtor und winkte seinen Gefährten zu. Keine Spur sonderbaren Verhaltens. Er hatte sogar die Schwermut abgelegt, die ihn seit ihrem Aufbruch von London verfolgt hatte.

»So, und nun erlebt ihr mich als Schloßführer!« rief er gutgelaunt. »Meine Damen und Herren Touristen, bitte, treten Sie ein! Monoux Manor steht Ihnen offen! Herzlich willkommen!«

Er ahmte den Tonfall eines professionellen Fremdenführers so gut nach, daß seine Gefährten sofort ihre Bedenken vergaßen und ihm lachend in den Burghof folgten.

Gleich darauf wurden sie stiller. Die alten Mauern strömten eine düstere Stimmung aus, die von ihnen Besitz ergriff und sie schaudern ließ.

Nat ging unbeschwert voran. Er zeigte mal auf diesen, dann auf jenen Trakt und erzählte von Adeligen, die angeblich in diesem Schloß gewohnt hatten.

»Und hier wurde der junge Earl of Lexington im zarten Alter von siebzehn Jahren von seinem Widersacher geköpft«, rief er. »Folgen Sie mir zu jener Säule, an der Lady Marguerite ihr Ende durch einen vergifteten Pfeil fand. Und nun in die Gewölbe!«

Die vier anderen gingen hinter Nat Arden her. Joe Huggin schloß zu seinem Freund auf.

»Hör zu, Nat«, sagte er scharf. »Jetzt ist es mit deinen Schauergeschichten genug. Ich will nichts mehr davon hören!«

Nat nickte. »Wenn du meinst, Joe«, sagte er achselzuckend. »Ich wollte euch lediglich aufheitern.«

»Vielen Dank, das ist dir gelungen«, versetzte Joe ironisch.

Die in die Tiefe führende Treppe war erstaunlich gut erhalten. Die Luft roch nach feuchten Mauern, war jedoch nicht schlecht. Man konnte sie atmen.

Licht fiel durch schießschartenähnliche Öffnungen in den Außenmauern herein.

»Die Gewölbe sind an den Hang gebaut«, erklärte Nat, diesmal ohne den Ton eines Fremdenführers zu imitieren. Er gab kühle, nüchterne Erklärungen. »Die Mauern sind so dick, daß man keine Schreie nach draußen hört. Unterhalb der Keller fällt der Hügel so steil ab, daß niemand heraufklettern kann.«

Sie erreichten einen großen, kreisrunden Raum, dessen Decke so hoch lag, daß man sie nicht erkannte.

»Dort oben leben Tausende von Fledermäusen«, fuhr Nat fort. »Ratten gibt es nicht, weil sie hier keine Nahrung finden. Ihr werdet euch also einigermaßen wohl fühlen. Für Lebensmittel und Wasser wird gesorgt.«

Keiner der vier anderen verstand auf Anhieb, wie er das meinte.

»Ich verlasse euch jetzt«, sagte Nat Arden zu seinen verblüfften Kameraden. »Schreien nützt nichts. Also schont eure Kräfte!«

Ehe ihn einer zurückhielt, erreichte er die Tür, durch die sie das runde Gewölbe betreten hatten. Noch immer rührten sich die Zurückbleibenden nicht.

Nats Worte klangen für sie sinnlos. Auch an eine Bedrohung glaubten sie nicht, weil die Öffnung durch keine Tür verschlossen wurde. Er konnte sie gar nicht einsperren, wie sie seinen Worten entnahmen.

Nat Arden schritt durch den steinernen Bogen, hob die Hände und spreizte die Finger. Er murmelte fremdartig klingende Worte in einer Sprache, die keiner seiner Freunde jemals gehört hatte.

Vor den Augen der Entsetzten entstand mitten in der Luft ein rätselhaftes Flimmern, das sich verdichtete und endlich ganz erlosch.

Jenny Bacon stieß einen grauenhaften Schrei aus, als sie die massive Holztür entdeckte. Bohlen von der Dicke eines Männerbeines waren nahtlos zusammengefügt. Eiserne Bänder hielten die einzelnen Teile der Tür zusammen.

Die Freunde reagierten unterschiedlich. Während Jenny weiter schrie, griff sich Joe Huggin an die Stirn. Seine Augen traten weit hervor, während er ungläubig auf die Tür stierte.

Paul Watson verzog das Gesicht, als sich Ellys Fingernägel schmerzhaft tief in seinen Arm gruben. Ansonsten sah man ihm an, daß er nichts begriff.

Elly schließlich klammerte sich verzweifelt an ihren Freund. Tränen stiegen in ihre Augen.

»Der Tod«, flüsterte sie erstickt. »Er ist ganz nahe! Ich fühle es!«

Ihr verschleierter Blick richtete sich auf Paul. Es überfiel sie, ohne daß sie etwas dazu tat. In diesem Moment wußte sie, daß aus ihrem gemeinsamen Leben nichts werden konnte, wie sie es sich vorgenommen hatten. Der Tod würde sie trennen.

Sehr bald schon.

Noch hatten die vier Freunde die Aussichtslosigkeit ihrer Lage nicht völlig erkannt, als ein schauerliches Gelächter durch das Schloß gellte und die Grundmauer erzittern ließ.

***

Die Einwohner von Bormonoux lebten wie auf einem anderen Stern. Ihr Dorf mit seinen zweihundert Einwohnern erschien auf keiner normalen Landkarte. Es war nicht einmal in der Spezialkarte der fünf Radtouristen verzeichnet.

Auch offizielle Stellen schienen dieses Dorf nicht zu kennen. Es gab keine asphaltierte Straße, keinen elektrischen Strom, keine Wasserleitung und keine Kanalisation. Nur wenn es um die Eintreibung von Steuern und um Wahlen ging, erinnerte man sich an Bormonoux.

Vor vielen hundert Jahren hatte man die Namen Bormonoux und Monoux Manor nur hinter vorgehaltener Hand geflüstert, um den Satan nicht auf sich aufmerksam zu machen. Diese Zeiten waren längst vorbei. Vergessen waren sie nicht.

Die Dorfbewohner, ausnahmslos ältere Leute, erinnerten sich auch noch mit Schaudern an jene Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts, in denen die bösen alten Zeiten noch einmal aufgeflackert waren. Seither herrschte Ruhe, und die Leute von Bormonoux wiegten sich in trügerischer Sicherheit.

Sie nahmen nicht an der Hektik des modernen Lebens teil. Das Dorf starb aus, das wußten sie alle. Trotzdem blieben sie hier. Um keinen Preis hätten sie an einem anderen Ort der Welt leben wollen.

Doch an diesem Sonntag fanden sich die Dorfbewohner mit bedrückten Mienen zu ihrer gewohnten Andacht zusammen. Es gab bei ihnen keinen Geistlichen. Nur einmal im Monat kam einer in ihr kleines Dorf.

Niemand sprach ein Wort, als sie auf dem Dorfplatz zusammentraten. Wie auf einen geheimen Befehl blickten sie alle in eine Richtung und bekreuzigten sich.

Hinter dem Hügel, auf den sich die Aufmerksamkeit der Dorfbewohner richtete, lag Monoux Manor. Düster drohende Wolken verhüllten die Bergkette und hingen über dem Tal des Schlosses.

»Die alten Prophezeiungen scheinen sich zu erfüllen«, sagte ein ehrwürdiger weißhaariger Greis. Furcht stand in seinen Augen. »Wir dachten, es wäre für immer vorbei. Doch nun sehen wir die Zeichen des Bösen.«

»Nur keine voreiligen Schlüsse«, warnte eine etwas jüngere Frau. »Wenn es nur ein gewöhnliches Unwetter ist, ängstigen wir uns umsonst.«

»Das ist kein Unwetter, das ist der Böse!« rief eine andere Frau.

»Schweig still!« fuhr sie der Greis an. »Willst du ihn auf uns lenken? Wahret eure Zungen und bedenket jedes Wort, oder dieses Dorf wird für immer vom Erdboden ausgelöscht werden!«

Seine prophetischen Worte versetzten die Menschen in Angst und Schrecken. Sie sahen einander betroffen an und schwiegen lange Zeit.

»Jemand müßte nachsehen, ob sich drüben in Monoux Manor etwas tut«, schlug endlich ein grauhaariger, baumlanger Mann vor. »Ich wäre bereit zu gehen.«

Ehrfürchtige Blicke flogen ihm zu. Alle wußten, daß er sein Leben riskierte, falls diese dunklen Wolken nicht wetterbedingt waren. Niemand konnte dem Bösen entkommen.

»Es ist zu gefährlich«, warnte der Greis, der sich zum Sprecher der Dorfgemeinde erhoben hatte.

»Wenn wir nicht wissen, was im Schloß vor sich geht, können wir uns auch nicht dagegen schützen«, hielt ihm der Grauhaarige entgegen.

»Das ist wahr!« Eine kleine Frau mit flinken Augen und einer auffallend spitzen Nase, drängte sich vor. »Schickt John nach Monoux Manor und alarmiert, die Menschen draußen. Tut es, so lange noch Zeit ist!«

»Also gut, ich bin mit dem ersten Vorschlag einverstanden«, stimmte der Greis zu. »John mag nach Monoux Manor gehen. Aber der zweite Vorschlag ist undurchführbar!«

»Wieso denn?« ereiferte sich die Frau. »Der Weg ist frei! Zwei Stunden Fußmarsch, und unser Bote ist an der Straße. Dort findet er schon jemanden, der ihn mitnimmt.«

»Dein Vorschlag ist unbrauchbar.« Diesmal blieb der Greis unbeugsam. »Was sollte unser Bote denn machen? Zur Polizei gehen und erzählen, daß die Satansblume wahrscheinlich wieder blüht und das Böse in unseren Tälern Einzug hält? Weißt du, was sie mit unserem Boten machen? Auslachen werden sie ihn, auslachen und wegschicken!«

»Wir müssen etwas unternehmen«, wandte John ein. »Oder willst du tatenlos zusehen, wie…«

»Geh und sieh nach!« entschied der Greis. »Danach beratschlagen wir, wie wir uns diesmal gegen das Böse schützen können. Vorher hat es keinen Sinn, sich den Kopf zu zerbrechen.«

An diesem Sonntag wurde die Morgenandacht verschoben. Die Dorfbewohner begleiteten John ein Stück vor die Siedlung und blieben stehen, während er weiterging.

Ihre Blicke und Gebete folgten ihm.

Gebannt starrten sie hinter ihm her. Als er die Hügelkuppe überwand und in das Tal von Monoux Manor abstieg, verloren sie ihn aus den Augen.

In ängstlicher Spannung blieben die Menschen von Bormonoux zurück. Die meisten von ihnen waren überzeugt, John nie wiederzusehen.

***

»Ich träume!« stammelte Jenny Bacon. »Joe, sag, daß alles nicht wahr ist!«

Sie erhielt keine Antwort, weil Joe Huggin genauso entsetzt wie sie selbst war und an seinem Verstand zweifelte.

»Das Tor ist aus dem Nichts entstanden!« Paul Watson wagte sich näher an die Holztür heran. »Nat hielt seine Hände hoch… Es ist plötzlich erschienen!«

Über ihren Köpfen ertönte ein flappendes Geräusch. Elly warf sich schreiend zu Boden, als ein schwarzer Schatten auf sie herabstieß und haarscharf über ihren Kopf hinwegrasierte.

»Fledermäuse!« rief Joe Huggin. »Beruhigt euch! Die tun uns nichts!«

Ihre Augen hatten sich inzwischen an das Dämmerlicht gewöhnt, das in dem kreisförmigen Gewölbe herrschte. Sie erreichten mit ihren Blicken nun die kuppelförmige Decke, in der es zahlreiche Löcher gab. Von dort oben führten offenbar Öffnungen ins Freie, Schlupfwege für die Fledermäuse, die die ganze Kuppel ausfüllten.

Die vier Freunde konnten das Steingewölbe nicht sehen, weil es über und über von Fledermäusen bedeckt war.

»Ich halte das nicht aus!« schrie Jenny Bacon auf. Sie flüchtete sich in Joes Arme. »Bring mich weg! Joe, bring mich rasch hier weg, sonst werde ich verrückt!«

Er drückte sie fest an sich und streichelte ihr beruhigend über das Haar, doch auch er konnte nichts tun.

Paul Watson erreichte das mysteriöse Tor. Mit einem letzten Funken Hoffnung klammerte er sich an die Vorstellung, daß alles nur Blendwerk war, eine Vision, die ihnen auf unerklärliche Weise vorgegaukelt wurde.

Zögernd streckte er die Hände vor und berührte die rauhen, festen Bohlen. Seine Finger glitten über das Holz und die Eisenbänder.

Die letzte Hoffnung platzte wie eine Seifenblase. Keuchend warf sich Paul gegen das Tor, prallte zurück und hämmerte mit Fäusten dagegen.

Die Bohlen erzeugten kaum einen Ton, eindeutiger Beweis für die Dicke der Tür. Sie rührte sich nicht einmal um Haaresbreite.

Paul tobte, rannte immer wieder gegen die Tür an und hämmerte so lange dagegen, bis er entkräftet in die Knie sank. Schluchzend schlug er seine aufgerissenen Hände vor das Gesicht.

Elly trat zögernd zu ihrem Freund. Zu deutlich stand noch das jüngste Erlebnis vor ihr.

Der Tod war nahe!

Jetzt war dieses Gefühl verschwunden, doch sie konnte ihre an Sicherheit grenzende Ahnung nicht vergessen.

»Paul!« Sie berührte ihren Freund leicht an der Schulter.

Er fuhr mit einem Entsetzensschrei hoch und starrte ihr wild ins Gesicht. Erst allmählich klärten sich seine Augen.

»Die Tür!« stammelte er. »Sie ist echt! Sie existiert! Aber sie war vorher nicht vorhanden!«

Joe Huggin behielt in dieser Situation als einziger die Nerven. Er rief die Gefährten zusammen.

»Ich weiß nicht, was mit Nat passiert ist«, sagte er eindringlich. »Eines ist klar! Unsere schlimmsten Befürchtungen wurden weit übertroffen. Wir müssen beisammen bleiben. Nur so haben wir eine Chance.«

»Wir haben überhaupt keine Chance!« rief Paul.

»Sei still!« fuhr Joe ihn an. »Wenn du so denkst, können wir gleich aufgeben.«

Das wäre für euch das Ende! ertönte eine Stimme, die von überall zu kommen schien.

Die vier Freunde fuhren erschrocken herum, sahen jedoch niemanden. Der Sprecher hielt sich nicht in dem Gewölbe auf. Hier gab es keine Verstecke.

»Wer… wer sind Sie?« rief Joe Huggin.

»Mein Name ist unwichtig«, erwiderte der Unbekannte. Seine Stimme erklang jetzt mitten unter ihnen, obwohl sie niemanden sahen. »Ich bin euer Herr und Meister, ein Kundiger der Schwarzen Magie! Ihr seid meine Sklaven!«

Sekundenlang herrschte Schweigen. Was sie zu hören bekamen, war einfach zu ungeheuerlich, als daß sie es glauben konnten.

»Wo ist Nat?« stieß Paul Watson endlich hervor. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«

Hohngelächter antwortete ihm. »Ich bin Nat Arden, genauer gesagt, euer Freund existiert nur mehr als Körper. Mein Geist hat diesen Körper übernommen. Wie, das spielt für euch keine Rolle! Ihr seid meine Gefangenen und werdet mir helfen, das Land unter meine Gewalt zu bringen!«

»Niemals!« schrie Jenny Bacon auf.

Erneut erklang jenes Hohngelächter, das ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Ihr habt nur die Wahl, mir zu dienen oder zu sterben«, donnerte der Magier. »Wollt ihr sterben? Soll ich euch zeigen, welcher Tod auf euch wartet?«

Bevor einer der Freunde antwortete, machte der Magier seine Ankündigung wahr.

Eine Schießscharte erweiterte sich. Die jahrhundertealten Felsblöcke lösten sich auf und gaben den Blick in das Tal frei.

Der Magier ging damit kein Risiko ein, da unterhalb der Schießscharte eine senkrecht abfallende Felswand unweigerlich zum tödlichen Absturz geführt hätte. Flucht war ausgeschlossen.

Zögernd drängten sich die vier Freunde an die Öffnung und blickten sehnsüchtig in das Sonnenlicht hinaus. Über ihnen flatterten die Fledermäuse unruhig in der Kuppel, durch die Helligkeit in ihrer Ruhe aufgestört.

Noch wußten sie nicht, was der Magier ihnen zeigen wollte.

Gleich darauf verdüsterte sich die Sonne. Drohende schwarze Wolken zogen von allen Seiten herauf und hüllten das Tal von Monoux Manor um die Mittagszeit in abendliches Dämmerlicht.

Und dann entdeckten sie den Mann…

***

John Peal wußte, welches Risiko er auf sich nahm, als er sich in das Tal von Monoux Manor wagte. Kaum einer der Dorfbewohner war jemals in der Ruine gewesen. Er hatte sie einmal betreten. Deshalb hatte er sich auch freiwillig gemeldet. Wenn jemand sich im Tal und in der Ruine auskannte, war er es.

Noch ein Argument gab es.

Er war einer der wenigen in Bormonoux, die keine Familie besaßen. Er hatte nicht einmal mehr Verwandte. John Pearl war nie verheiratet gewesen. Seine jüngere Schwester, ebenfalls ledig, hatte ihm bis vor drei Jahren den Haushalt geführt. Im Winter war sie ertrunken. Seither lebte er ganz allein.

Das Leben hielt für ihn nicht mehr viel bereit, obwohl er erst fünfzig Jahre alt war. Er wollte Bormonoux nicht verlassen. Deshalb war sein Schicksal vorgezeichnet. Bis zu seinem Tode würde er ruhig weiterleben, ohne Höhen und Tiefen.

Daher erschien es ihm auch nicht so schrecklich, sollte er bei diesem Unternehmen umkommen. Niemand verlor etwas an ihm. Das Dorf zählte dann nur ein Mitglied weniger.

John Peal war ein Mann, der in diese unwirtliche, harte Gegend paßte. Sein Gesicht war knochig und verwittert, seine Haut wirkte gegerbt wie die eines Seemannes. Tiefe Kerben hatten sich in seine Züge eingegraben, und seine grauen Augen blickten furchtlos in das Tal hinunter.

Noch ahnte er nicht, was ihn dort unten erwartete, sonst wäre er auf der Stelle umgekehrt. Die Schrecken, die ein skrupelloser Magier für ihn bereithielt, überstiegen sein Vorstellungsvermögen. Sie hatten nichts mehr mit einem raschen Tod zu tun, sondern entsprangen dem Gehirn einer höllischen Bestie.

Auf den ersten Blick war nichts Verdächtiges zu entdecken. John Peal ließ sich jedoch nicht täuschen. Es gab untrügliche Anzeichen dafür, daß sich die Prophezeiung der Blume des Satans erfüllt hatte.

Schwarze Wolken zogen sich über Monoux Manor zusammen. Von allen Seiten stiegen sie über die Bergkämme, eine Unmöglichkeit in der Natur. Allein schon diese Wolken warnten den unerschrockenen Kundschafter.

Dazu kam die absolute Stille. Nicht der kleinste Laut drang an John Peals Ohren. Kein Tier rief, kein Insekt summte. Nicht einmal ein Lufthauch strich durch die Blätter.

»Herr, steh mir bei«, flüsterte John Peal, bevor er seinen Weg fortsetzte.

Die nächste Veränderung jagte ihm kalte Schauer über den Rücken und ließ seine Zähne klappern.

Er näherte sich dem Burgberg von jener Seite, an der dieser senkrecht abfiel. Einige Steinquader der Grundmauer glitten zur Seite und gaben eine weite Öffnung frei.

Menschen tauchten in diesem überdimensionalen Fenster auf. Obwohl John Peal noch ungefähr zwei Meilen entfernt war, hatte er das Gefühl, diese Menschen würden nur ihn ansehen.

John Peals Mut geriet ins Wanken. Wenn der Magier wieder über das Tal von Monoux Manor herrschte, konnten sich keine Menschen darin aufhalten – es sei denn, sie standen in seinen Diensten.

Diese vier Personen in den unterirdischen Gewölben des Schlosses waren also entweder harmlose Wanderer oder Satansdiener. Harmlos konnten sie nicht sein, dagegen sprachen zu viele Anzeichen.

Also hatte John Peal seiner Meinung nach vier Gegner und den Magier gegen sich!

Auf die dritte Möglichkeit, nämlich daß er Gefangene des Bösen sah, kam er nicht.

Gegen diese erdrückende Übermacht rechnete er sich keine Chance aus. Deshalb wandte er sich zur Flucht, fand den Rückweg jedoch versperrt.

Die schwarzen Wolken krochen den Hang herunter. Sie berührten den Boden und wälzten sich brodelnd auf den einsamen Mann zu.

John Peal wagte es nicht, in diese Wolken einzudringen. Es war nicht normal, daß Wolken so tief in das Tal herabsanken. Das war Teufelswerk!

Entsetzt wich John Peal zurück. Der sonst so unerschrockene Mann geriet in Panik.

Die Wolken drängten ihn weiter in das Tal hinein. Sie trieben ihn zur Eile an.

Stolpernd und strauchelnd rannte er den Hang hinunter, überquerte die Straße und sah aus den Augenwinkeln drei niedrige Zelte und fünf Fahrräder neben dem Fluß.

Niemand in Bormonoux wußte, wo sich das Grab des Magiers befand. Vor Ablauf der hundert Jahre war es durch magische Kräfte geschützt, damit es nicht von Unberufenen gefunden und zerstört wurde. Erst wenn die Blume des Satans erblühte, wurde die Stelle sichtbar.

Daher wußte John Peal nicht, daß er direkt auf das Grab des Magiers zulief. Die schwarzen Wolken ließen ihm keine andere Wahl, wollte er nicht in sie eintauchen, und davor warnte ihn eine innere Stimme.

Keuchend hetzte er einen schmalen Pfad entlang und prallte zurück, als er die kahle Stelle erreichte, auf der sieben Steine das Grab markierten.

»Hilfe!« brüllte John Peal auf.

Er war nur mehr ein zitterndes und schlotterndes Bündel Mensch, keine Spur von dem hochgewachsenen, mutigen Mann, der sich zu einem waghalsigen Alleingang entschlossen hatte.

Es gab kein Entkommen.

John Peals Blick galt den sieben Steinen, zwischen denen nach der Legende die Blume des Satans wachsen sollte. Sie war nicht zu sehen.

Also hatte sie schon jemand gepflückt. Der Magier weilte erneut auf Erden, bereit, die Menschheit zu quälen und dem Bösen auszuliefern, wie er es immer getan hatte!

John Peal ahnte bereits, daß er keine Gelegenheit mehr hatte, diese Schreckensbotschaft nach Bormonoux zu bringen. Schweißperlen liefen über sein Gesicht und in seinen Nacken, als er sich einmal im Kreis drehte.

Er stand am Fuß des Burgberges, den er an dieser Stelle nicht erklimmen konnte. Hoch über seinem Kopf klaffte das Loch in der Grundmauer von Monoux Manor. Die vier Menschen beugten sich über die Kante und starrten zu ihm herunter.

Ihre Gesichter waren zu klein, als daß er sie erkennen konnte. Dennoch spürte er das Entsetzen, das sie empfanden.

Auch sie waren Opfer des Magiers!

Diese Erkenntnis half John Peal nichts mehr. Sein Leben sollte am Grab des Magiers zu Ende gehen. Er bekam nicht einmal mehr eine Galgenfrist!

***

Der Mann war noch weit weg. Trotzdem erkannten ihn die vier Freunde so deutlich, als hielten sie Feldstecher in Händen.

Seine Angst beim Anblick der schwarzen Wolken griff ebenso auf sie über wie sein Entsetzen, als er das Grab des Magiers entdeckte.

Sie konnten sogar seine Gedanken lesen und erfuhren auf diese Weise die Geschichte dieses fluchbeladenen Ortes.

Als er, am Grab stehend, zu ihnen hochblickte, geschah es.

Die kahle Erde rings um ihn geriet in Bewegung. Zuerst entstanden kleine Hügel wie von zahlreichen Maulwürfen. Die ganze Gegend bekam diese seltsamen Narben.

Gleichzeitig verdüsterte sich der Himmel noch mehr. Dennoch erkannten die vier Freunde jedes schauerliche Detail.

Die ersten Erdhügel platzten auf, und Jenny Bacons greller Schreckensschrei vermischte sich mit dem angstvollen Brüllen des Mannes im Tal.

Aus den Öffnungen krochen Schlangen hervor!

Schlangen über Schlangen! Von unterschiedlicher Größe und Farbe!

Die geschuppten Körper quollen aus unzähligen Öffnungen in der dunklen Erde, die wie ein brodelnder Sumpf Blasen warf und immer mehr von diesen dämonischen Sendboten ausspuckte.

Manche Schlangen waren nur so lang wie eine Hand und dünn wie ein Finger, aber sie bewegten sich mit atemberaubender Geschwindigkeit und griffen den Mann von allen Seiten an.

Er schlug wild um sich. Die wurmähnlichen Schlangen schnellten mit hohem Tempo vom Boden hoch und klatschten gegen seinen Körper. Sie bissen nicht zu, doch sie brachten den Mann vor Angst zum Toben. Seine Schreie waren mühelos bis zum Schloß zu hören.

Von Grauen geschüttelt beobachteten die vier Freunde, wie der Verzweifelte versuchte, die Bestien abzuwehren. Er wollte sich zu Boden werfen, um sich zu wälzen, doch da war auch schon die zweite Welle von Angreifern heran, giftgelbe Schlangen mit grünen Zackenlinien auf dem Rücken. Sie rissen die Mäuler weit auf. Fingerlange weiße Zähne mit nadelspitzen Enden schimmerten dem Gepeinigten entgegen.

Er setzte alles auf eine Karte, da er nichts mehr verlieren konnte. Der Magier hatte offensichtlich seinen Tod beschlossen. Blieb er neben dem Grab des Satansdieners stehen, war er verloren.

Mit einem weiten Sprung durchbrach der Mann die Linie der gelben Schlangen, schleuderte zwei von ihnen mit Fußtritten zur Seite und erreichte das Flußufer.

Zwar wickelten sich noch zwei braune Riesenschlangen um seine Beine, doch er warf sich vorwärts. Seine Beine glitten aus der Umklammerung, die noch nicht fest genug war, um ihn zu halten.

Kopfüber tauchte er in das schwarze Wasser ein und ging unter.

»Tot«, flüsterte Elly Francis nach einiger Zeit. »Er ist ertrunken!«

»Dort ist er!« schrie Joe Huggin und deutete auf die Mitte des Flusses.

Der Kopf des Mannes tauchte aus dem Wasser. Mit kräftigen Schwimmstößen unterstützte der Gejagte die Strömung, die ihn von dem Grab des Magiers forttrug.

Es sah so aus, als könne er doch noch dem Bannfluch des Bösen entkommen.

Mit angehaltenem Atem verfolgten die Eingeschlossenen die Flucht des Gepeinigten. Der Magier wollte ihnen vor Augen führen, welches Schicksal ihnen drohte, falls sie sich ihm widersetzten, Und nun ging der Plan des Bösen fehl!

Die schwarzen Wolken waren verschwunden. Sie versperrten nicht mehr den Ausgang aus dem Tal.

Der Fluß führte unter der Straßenbrücke hinweg und beschrieb einen Bogen. War der Mann erst einmal unter der Brücke durch, konnte ihn kaum noch etwas einholen. Die Brücke bildete die Grenze des Tals von Monoux Manor.

»Ja, schneller!« schrie Joe Huggin begeistert. »Leute, er schafft es! Er kommt durch! Er…«

Joe brach keuchend ab, als die Brücke in Bewegung geriet.

Es war nur eine optische Täuschung. In Wirklichkeit waren es Tausende von Schlangen, die sich über das Brückengeländer und den Fahrbahnrand ins Wasser fallen ließen. Sie besaßen die gleiche Farbe wie die Umgebung. Daher hatten die vier Freunde sie nicht früher gesehen.

Auch der Mann ging ahnungslos in die Falle. Als er die Gefahr endlich erkannte, sich im Wasser herumwarf und gegen den Fluß schwamm, war es schon zu spät.

Die schlanken Schlangenleiber pflügten durch das Wasser, kreisten den Unglücklichen ein und stürzten sich auf ihn.

Stöhnend schlug Elly die Hände vor das Gesicht. Eine fremde Macht zwang sie jedoch, den Blick weiterhin auf das Opfer des Magiers zu richten.

Die Schlangen töteten ihr Opfer noch nicht, sondern zerrten es aus dem Wasser. So viele Reptilien hingen an Armen und Beinen des Fremden, daß er sich nicht mehr bewegen konnte.

»Vielleicht ist er schon tot«, murmelte Paul Watson erschüttert. »Schwaches Herz! Der Schock!«

»Er lebt«, widersprach seine Freundin Elly. »Ich fühle es. Er lebt noch!«

Gewand glitten die Schlangen über die Wiesen und zwischen den Büschen durch. Der Fremde wurde auf einem Teppich lebender Schlangenkörper zum Schloß zurückgebracht. Seine starren, weit aufgerissenen Augen richteten sich in Todesangst auf das Schloß. Aus seinem Mund drang ein letzter klagender Hilferuf.

Am Grab des Magiers stürzte sich eine grüne Schlange mit glühenden roten Augen auf ihn. Sie besaß nur einen einzigen Zahn, der wie ein Dolch aus ihrem Oberkiefer ragte.

Als die Schlange zubiß und ihr Zahn das Opfer traf, zuckten die unfreiwilligen Zeugen des Geschehens zusammen.

Der Magier hatte ihnen vorgeführt, daß es kein Entkommen aus seinem Machtbereich gab.

»Wollt ihr euch mir nun unterwerfen?« fragte Nat Ardens Stimme, obwohl sie auch jetzt niemanden in dem Gewölbe sahen.

»Niemals!« schrie Joe Huggin. Die anderen nickten zustimmend. Auch wenn der Magier alle Macht besaß, wollten sie sich einem solchen Scheusal niemals beugen.

Das höhnische Gelächter kannten sie bereits.

»In ein paar Tagen oder Wochen werdet ihr anders denken«, versprach der Magier. »Ich habe hundert Jahre gewartet. Was bedeuten mir da noch Wochen?«

Die Steinquader glitten in ihre ursprüngliche Lage zurück. Ehe sich die Öffnung jedoch ganz schloß, warfen die Gefangenen noch einen Blick in die Tiefe.

Von dem Ermordeten war nichts mehr übrig. Die Schlangen hatten ganze Arbeit geleistet und den Befehl ihres Meisters vollständig erfüllt.

***

Als die Bewohner von Bormonoux auch am folgenden Morgen nichts von John Peal hörten, gaben sie ihn verloren.

»Unser Freund ist tot«, verkündete der Dorfälteste. Sein Name war Hobart Mulligan, und niemand kannte sein genaues Alter, nicht einmal er selbst. Manche munkelten, er wäre nahezu hundert Jahre alt. Es interessierte ihn nicht.

Die Dorfbewohner hatten sich auf dem Platz versammelt und umringten ihren Sprecher. Niemand wagte es, in die Richtung von Monoux Manor zu blicken, als könne schon ein Blick das Böse in ihr Dorf locken.

»Es wird Zeit«, fuhr Hobart Mulligan fort, »die Menschen draußen zu warnen!«

»Das hätten wir bereits gestern tun sollen!« rief die Frau mit der spitzen Nase giftig. »Wer weiß, ob wir heute noch Gelegenheit dazu haben werden!«

Der alte Mann wandte ihr sein Gesicht zu. Ganz ruhig schüttelte er den Kopf.

»Darauf kommt es nicht mehr an«, sagte er bedrückt. »Ich halte es für sinnlos, einen Boten nach draußen zu schicken. Meine Gründe dafür habe ich euch gestern schon erläutert. Nichts hat sich an meiner Einstellung geändert. Ich schicke nur jemanden, damit wir unsere Pflicht tun, aber ich weiß schon jetzt, daß der Bote keinen Erfolg haben wird!«

»Unsinn!« Die Frau schien den Dorfältesten zu hassen. Bisher war es niemandem aufgefallen, doch nun brach ihre Feindschaft voll aus. »Du redest nur so, damit niemand den Versuch wagt! Ich sehe voraus, daß du selbst gehen willst, um deine Haut zu retten!«

Empörtes Gemurmel brandete auf. Niemand traute dem Dorfältesten eine solche Überlegung zu.

Es gab jedoch auch einige, die der Frau mit der spitzen Nase Beifall klatschten. Hobart Mulligan ließ sich nicht beeindrucken. Er schüttelte seinen von dichten weißen Haaren bedeckten Kopf.

»Wer immer unser Bote sein wird, ich gehe nicht!« verkündete er. »Ich bleibe in Bormonoux. Hier wurde ich geboren, hier will ich sterben!«

Betretene Stille trat ein. Der Dorfälteste hatte alle Argumente entkräftet.

»Soll sie doch gehen!« rief einer der wenigen jüngeren Männer und deutete auf die Spitznasige. »Ein großes Mundwerk hat sie auf jeden Fall!«

Die anderen lachten. In diesen Tagen des Schreckens waren sie für jede Gelegenheit dankbar, die ein wenig Aufheiterung brachte.

Die Spitznasige wirbelte wütend zu dem Sprecher herum. »Und warum sollte ich nicht gehen?« fuhr sie ihn an. »Ich kann die Leute vielleicht davon überzeugen, daß sie uns helfen müssen und daß ihnen selbst Gefahr droht!«

»Geh nicht!« warnte Hobart Mulligan ernst. »Ich glaube nämlich nicht, daß der Bote lebend das Ziel erreichen wird.«

»Ah, jetzt läßt du deine Maske fallen!« geiferte die Spitznasige. »Du möchtest nicht, daß ich sicheres Gebiet erreiche und unser fluchbeladenes Dorf verlasse!«

Einmal ging auch Hobart Mulligans Geduld zu Ende. »Mach, was du willst!« rief er der Frau mit den stechenden Augen und der unangenehm scharfen Stimme zu. »Wenn du in dein Verderben laufen möchtest, werde ich dich nicht zurückhalten!«

»So ist es recht!« Triumphierend wandte sich die Frau an ihre Dorfgenossen. »Hat jemand einen Einwand, daß ich gehe?«

Der Jüngste trat vor, ignorierte aber seine Tante und wandte sich direkt an Hobart Mulligan.

»Hobart!« sagte er laut genug, daß ihn alle Umstehenden verstanden. »Wenn du meinst, daß der Bote umgebracht wird, warum schickst du überhaupt jemanden?«

Der weise Blick des Dorfältesten ruhte freundlich auf ihm. »Ich meine, daß ein kräftiger Mann, der schnell laufen kann, Vielleicht eine Chance hat. Außerdem muß jemand die Menschen draußen warnen. Und dann ist da noch etwas.« Er zögerte einen Moment, ehe er es aussprach. »Ich glaube, daß es keinen großen Unterschied macht, ob wir unterwegs nach draußen oder in unserem Dorf sterben. Der Magier wird uns nicht am Leben lassen, das steht fest!«

»Ablenkungsmanöver!« rief die Spitznasige. »Nichts als Ablenkungsmanöver!«

Ihr Neffe trat auf sie zu. »Laß mich gehen!« bat er. »Ich riskiere es!«

»Kommt überhaupt nicht in Frage!« Die Frau stieß ihn zur Seite. »Keiner hält mich auf!« schrie sie außer sich vor Wut und Angst. »Ich mache mich jetzt auf den Weg!«

Niemand stoppte sie, als sie die Dorfstraße entlangschritt und die Richtung zur Hauptstraße einschlug.

Als sie außer Hörweite war, räusperte sich Hobart Mulligan.

»Sie hat uns das Leben nie leicht gemacht«, sagte er rauh. »Trotzdem möge der Herr ihrer armen Seele gnädig sein!«

***

Die vier Eingeschlossenen hatten am Sonntag nichts zu essen bekommen. Schlimmer als der Hunger war der Durst, doch Nat Arden zeigte sich nicht.

Lange konnten die Freunde nicht einschlafen. Zu aufwühlend war ihre Gefangennahme, und der Mord an dem Unbekannten war für sie ein unerträglicher Schock gewesen.

Zudem hielten sie die Fledermäuse wach. Nickte doch einer von ihnen ein, schwirrte eines der schwarzen Tiere über seinen Kopf hinweg und schreckte ihn hoch.

Kurz vor dem Morgengrauen erlitt Elly Francis einen Weinkrampf. Paul Watson konnte sie nur mühsam beruhigen.

Danach waren sie alle so erschöpft, daß sie in einen tiefen traumlosen Schlummer fielen.

Joe Huggin schreckte hoch, als ihn jemand an der Schulter berührte. Noch halb im Schlaf, setzte er sich kerzengerade auf und stierte verständnislos in ein bekanntes Gesicht.

Vor ihm stand – Nat Arden!

Joe Huggin reagierte blitzschnell. Sie hatten immer wieder ihre Lage durchgesprochen und waren zu der Überzeugung gekommen, daß Nat Arden von einem bösen Geist besessen war.

Als Joe Huggin nun ihren ehemaligen Freund vor sich sah, rammte er seine Faust hoch. Nat wurde völlig überrascht und fing den Schlag mit der Kinnspitze ein.

Sein Kopf wurde in den Nacken gerissen. Jeder normale Mensch wäre k.o. gewesen. Nicht so Nat Arden.

Er trat nur einen Schritt zurück und hob die rechte Hand. Sofort erlahmte Joe Huggins Widerstand. Schwach und hilflos kauerte er auf dem Boden.

Als Nat ihm winkte, erhob er sich willenlos und folgte dem ehemaligen Gefährten.

Die Bohlentür stand weit offen. Verzweifelt und beschwörend blickte Joe Huggin auf seine Gefährten. Sie erwachten nicht, als er dem Magier folgte. Und er konnte nicht schreien. Seine Kehle war wie zugeschnürt. So sehr er sich auch bemühte, er blieb stumm.

Draußen schien bereits die Sonne. Joe bemerkte es erst, als sie die lange Steintreppe hinaufstiegen und die Fenster größer wurden. Hinter ihnen fiel die Bohlentür wieder zu. Die Gefährten waren erneut gefangen.

Joe Huggin machte sich seine eigenen Gedanken über Nats Verwandlung. Geisteskrank war Nat nicht. So verhielt sich kein Kranker. Er war auch nicht aus einem anderen Grund gemeingefährlich geworden. Kein Mensch besaß die Fähigkeiten, die Nat ihnen vorgeführt hatte.

Schwarze Magie, dachte Joe Huggin resignierend. Er hatte viel davon gehört und nie daran geglaubt. Nun wurde er eines Besseren belehrt.

Auf schauerliche Weise!

Nat Arden ging voran, als habe er keinen Angriff zu fürchten. Joe konnte ihm tatsächlich nichts antun. Wie eine Marionette mußte er dem Kameraden auf den Burghof folgen.

Joe Huggin kratzte zusammen, was er über Schwarze Magie und ihre Vertreter wußte. Sagte man nicht, sie könnten kein Sonnenlicht ertragen?

Auf Nat Arden traf das jedenfalls nicht zu. Ihn störte die Sonne überhaupt nicht.

Als er sich zu Joe umdrehte und kalt lächelte, waren Joes letzte Zweifel verschwunden. Der Mann vor ihm besaß zwar Nats Aussehen, doch in dem Körper wohnte ein fremder Geist. So eiskalt, so zynisch und bösartig konnte Nat gar nicht lächeln. Die ganze Verachtung für die Menschheit und die Mordlust dieses Wesens spiegelten sich in den funkelnden Augen.

»Was willst du von mir?« fragte Joe, als er merkte, daß er seine Stimme wieder beherrschte.

Nat Arden – Joe verwendete in Gedanken noch immer diesen Namen, obwohl er nicht mehr mit Nat sprach – Nat also musterte ihn von Kopf bis Fuß.

»Du bist der Intelligenteste von allen«, sagte der Magier schleppend. »Daher habe ich dich auserkoren.«

»Glaube nicht, daß ich auch nur einen Finger für dich rühre!« fauchte Joe verächtlich.

Nat schüttelte den Kopf. »Du bist verbohrt. Gestern hast du gesehen, über welche Macht ich verfüge. Ich kann alle deine Gefährten und auch dich durch die Schlangen töten lassen. Und das ist nur eine von vielen Möglichkeiten.«

Joe schwieg betroffen. Er sah ein, daß es keinen Sinn hatte, den Helden zu spielen.

»Also«, fragte er noch einmal, »was willst du von mir?«

»So gefällst du mir schon besser«, antwortete der Magier mit einem eisigen Lachen. »Höre, damit du klar siehst!«

Er schilderte, wie er vor nahezu fünfhundert Jahren ums Leben gekommen war.

»Bisher konnte ich mich in der Zeit auf Erden nur an den Einwohnern von Bormonoux rächen«, schloß der Magier, »weil ich selbst die Bannmeile von Schloß und Dorf nicht verlassen darf. Aber diesmal ist es anders. Diesmal habe ich Helfer… euch!«

»Wir werden…«, setzte Joe an.

»Ihr werdet mir helfen, oder ich foltere einen nach dem anderen ganz langsam zu Tode.« Der Magier verzog sein Gesicht zu einer häßlichen Fratze. »Kannst du dir vorstellen, zwei oder drei Wochen mitanzusehen, wie ich einen nach dem anderen…«

»Hör auf!« schrie Joe schaudernd. Er stellte sich vor, Jenny würde dem Magier in die Hände fallen. Er hatte es nicht ertragen. »Also gut, was verlangst du?«

»Ich werde jeweils einen von euch mit einem Fahrrad in die nächste Stadt schicken«, erklärte der Magier. »Er muß dort Lebensmittel holen. Außerdem braucht ihr Waffen.«

Ein breites Grinsen huschte über Nat Ardens Gesicht.

»Ich errate deine Gedanken, Joe«, versicherte der Magier. »Du meinst, du könntest diese Waffen auch gegen mich richten. Das schlage dir aus dem Kopf. Ich bin unverwundbar. Eine Revolverkugel kann mir nichts anhaben.«

Joe horchte auf. »Du selbst hast gesagt, einer deiner früheren Körper wäre vom Blitz erschlagen worden.«

Ein wütendes Zischen erscholl aus Nats Mund. »Gegen Naturgewalten dieser Stärke bin auch ich machtlos, aber keine von Menschenhand geschaffene Waffe kann mich töten. Ihr werdet mit Hilfe dieser Waffen neue Gefangene machen und hierher bringen, bis Monoux Manor ein Stützpunkt des Bösen ist. Sobald ich eine schlagkräftige Armee der Hölle gesammelt habe, schlage ich zu! Dieses Land wird im Chaos versinken.«

Joe ertrug es nicht mehr. Er hatte schon zuviel gehört, wandte sich stöhnend ab und wollte zu seinen Gefährten zurückkehren, doch der Magier rief ihn an.

Als Joe trotzdem weitergehen wollte, prallte er gegen eine unsichtbare Mauer.

»Du bleibst!« rief Nat Arden. »Joe Huggin, du machst dich sofort auf den Weg in die nächste Stadt! Meide Bormonoux! Dieses Dorf ist meiner Rache verfallen. Und noch etwas! Wenn du nicht zurückkommst, töte ich deine Gefährten. Wenn du zu jemandem über mich und meine Pläne sprichst, geschieht das gleiche! Denk daran, wenn du auf Menschen triffst. Das Leben dreier Freunde liegen in deiner Hand!«

Joe Huggin nickte matt. »Ich weiß«, flüsterte er. »Ich werde daran denken!«

Er wandte sich ab und schritt auf das Burgtor zu, das von Geisterhand bewegt vor ihm aufglitt.

Vergeblich wartete Joe Huggin auf ein Gefühl der Erleichterung, als er Monoux Manor hinter sich ließ. Es stellte sich nicht ein.

Er war zwar frei, doch er wurde von Fesseln gehalten, die noch stärker als Schwarze Magie waren.

Von den Banden der Freundschaft.

Er entschied über Leben und Tod von Jenny Bacon, Paul Watson und Elly Francis! Er ganz allein!

***

Ethel Brumbeach, die Frau mit der scharfen Stimme und der spitzen Nase mußte bald langsamer gehen, weil sie außer Atem geriet. Sie war zu schnell gelaufen.

Keuchend blieb sie einen Moment stehen. Sie hatte längst die einspurige Straße erreicht, die sich durch die Berge wand. Es war eine entsetzlich einsame Gegend, die sie seit ihrer Kindheit haßte. Mit fünf Jahren war sie in London gewesen, und seither wünschte sie sich, ihr Dorf zu verlassen. Sie hatte nie den Absprung geschafft.

Nun bot sich ihr eine einmalige Gelegenheit. Niemand wußte, daß sie schon vor der Besprechung auf dem Dorfplatz alle wichtigen Papiere und ihr Bargeld zu sich gesteckt hatte. Sie war fest entschlossen, nie mehr nach Bormonoux zurückzukehren.

Um sich zu erholen, lehnte sie sich an den Stamm einer Eiche. Die Zweige spendeten Schatten. Die Sonne stach, kein Lufthauch rührte sich.

Zitternd holte Ethel Brumbeach ihr Taschentuch hervor und trocknete sich die Stirn. Trotz der Hitze fröstelte sie. Angst saß ihr im Nacken.

Von ihrem Platz aus blickte sie in das Seitental des Schlosses hinein. Dort drinnen war der Magier gestorben, der von ihren Vorfahren erschlagen worden war.

Das damalige Verbrechen rächte sich nach fünfhundert Jahren auf fürchterliche Weise.

»Aber ich werde nicht darunter leiden«, flüsterte Ethel Brumbeach. Der Klang ihrer eigenen Stimme verlieh ihr neuen Mut. »Ich gehe weg!«

Sie stieß sich von dem Stamm ab und schritt weiter. Mit zwanzig hatte sie geheiratet, mit dreißig war sie Witwe geworden. Zwei Kinder hatte sie großgezogen. Ihr Sohn war aus Bormonoux geflohen und hatte sich bei der französischen Fremdenlegion verdingt. Er war irgendwo in Afrika gefallen. Ihre Tochter hatte es ebenfalls nicht in Bormonoux ausgehalten und war nach London gegangen, hatte dort geheiratet und war wenig später bei einem Autounfall ums Leben gekommen.

An diese drei Menschen, die ihr so nahe gestanden hatten und die von ihr gegangen waren, mußte Ehtel Brumbeach denken, während sie mit weiten Schritten die Straßen entlang hastete. Ein Fluch lag auf den Einwohnern des kleinen Dorfes, ein Fluch, der nicht nur nach hundert Jahren Grabesruhe den Magier wieder auf die Erde holte. Dieser Fluch wirkte ständig und verhinderte, daß die Einwohner lebend ihr Dorf verließen. Niemand sollte der Rache des Magiers entgehen.

Seit Jahren wurden in Bormonoux keine Kinder mehr geboren. Die Menschen scheuten davor zurück, Kinder in diesen Hexenkessel der Rache zu setzen. Es genügte, wenn die Erwachsenen litten.

Ethel ging rascher. Ihr Gesicht glühte. Ihre Augen blickten fiebrig die Straße entlang.

Sie war drauf und dran, ein ungeschriebenes Gesetz zu brechen. Es lautete, daß niemand das Dorf verließ. Dennoch wollte sie es tun, mußte es tun, sonst wurde sie noch verrückt.

»Du überanstrengst dich«, sagte eine vertraute Stimme neben ihr. »Geh langsamer! Du versäumst nichts.«

»Du hast vierzig Jahre in dieser Einöde verbracht«, sagte eine zweite, genauso bekannte Stimme auf ihrer anderen Seite. »Auf eine Stunde mehr oder weniger kommt es nicht mehr an.«

»Ja, da habt ihr recht«, erwiderte Ethel Brumbeach. Ihre Gedanken verwirrten sich. »Aber ich will endlich frei sein.«

»Du wirst frei sein.« Nach den beiden Männerstimmen ertönte nun eine Frauenstimme, die Ethel Brumbeach ebenfalls nicht vergessen konnte. »Wir nehmen dich mit uns. Wo wir sind, kennt man die Beschränkungen dieser Welt nicht.«

»Wie?« Ethel blieb stehen und wischte sich über die Augen. »Wo seid ihr? Mary? Joseph? Andrew?«

Sie nannte die Namen ihres Mannes und ihrer Kinder, doch niemand antwortete ihr. Als sie sich rasch umwandte, glaubte sie, drei dunkle Schatten zur Seite wischen zu sehen.

»Mum!« flüsterte die Stimme ihres Sohnes, als sie weiterging. »Auch ich habe mich von Bormonoux befreit!«

»Deine Leiche liegt irgendwo in Afrika«, schrie die gepeinigte Frau. »Das nennst du Freiheit?«

»Vor meinem Tod folgte mir der Fluch des Magiers überall hin«, erwiderte ihr Sohn. Eine schemenhafte Gestalt tauchte vor ihr auf. Für einen Moment blickten sie große Augen an und lösten sich wieder auf. Nur die Stimme blieb. »Nach meinem Tod war ich frei! So weit reicht die Macht des Magiers nicht.«

»Ich will nichts mehr hören, geh weg!« schrie Ethel und schlug nach der nebelhaften Gestalt.

Diese wich sofort zurück, doch die Schatten von Ehemann und Tochter rückten nach.

»Komm mit uns in das Reich der Freiheit«, beschwor der Geist ihres Mannes die Verwirrte.

»Wir helfen dir«, lockte ihre Tochter. »Es ist ganz einfach! Du brauchst nur zu tun, was wir dir sagen!«

»Hört auf, ich bitte euch bei allen Heiligen, hört auf!« kreischte Ethel Brumbeach und rannte kopflos weiter.

Sie übernahm sich. Nach einer halben Meile verließen sie die Kräfte. Sie brach auf der schmalen Straße zusammen und blieb reglos liegen.

Sofort waren die Schatten wieder neben ihr, beugten sich über sie und redeten pausenlos auf sie ein.

»Nur der Tod kann dich befreien«, lockten die Stimmen.

»Komm, wir bereiten dir den Weg!«

»Es ist leicht!«

»Sieh dort die Eiche. Dein Halstuch…«

Mit den körperlichen und nervlichen Kräften am Ende, konnte Ethel Brumbeach nicht lange Widerstand leisten.

Schon nach wenigen Minuten erhob sie sich und löste wie eine Schlafwandlerin ihr Schultertuch. Sie hatte es selbst gefertigt. Es war lang und sehr fest.

Die Schatten zeigten ihr den Weg zu dem mächtigen alten Baum, dessen unterster Ast weit über die Straße ragte…

***

Obwohl sich Nat Arden nicht mehr zeigte, war Joe Huggin davon überzeugt, daß jeder seiner Schritte überwacht wurde.

An die Schlangen durfte er nicht denken, sonst hätte er durchgedreht. Wenn er sich vorstellte, rings um ihn würde die Erde Blasen werfen und Schlangen ausspucken…! Er schüttelte sich. Erst jetzt ahnte er, welche Schrecken der Unbekannte vor seinem Tod erlebt hatte.

Nat Arden meldete sich nicht. Joe wußte auch so, was er zu tun hatte. Er lief zu dem verlassenen Zeltlager, richtete sein Fahrrad auf und leerte die Seitentaschen. Danach steckte er alles Geld zu sich, auch das seiner Gefährten, schwang sich auf das Rad und fuhr los.

Auf dieser Fahrt sollte er nur Lebensmittel besorgen. Als er die asphaltierte einspurige Straße erreichte, die ins Tal führte, lachte er bitter auf.

Es war eine groteske Situation.

Der Kerkermeister schickte einen Gefangenen zum Einkaufen los und war sicher, daß dieser Gefangene auch wiederkam. Der Wunschtraum jedes Gefängnisdirektors!

Joe Huggin überquerte die Brücke, die dem Fremden zum Verhängnis geworden war. Etwas raschelte seitlich im Gras. Eine Eidechse huschte quer über die Fahrbahn.

Mit einem Aufschrei verriß Joe das Rad und stürzte. Sein rechtes Knie schrammte über den rissigen Asphalt, der von zahlreichen Sprüngen durchzogen war.

Fluchend rollte er sich auf die Seite und kroch unter dem Rad hervor. Das hatte ihm gerade noch gefehlt!

Das Erlebnis mit den Schlangen steckte ihm noch so in den Knochen, daß ihn schon eine harmlose Eidechse dermaßen erschreckte. Ein Mann mit schwächeren Nerven hätte überhaupt nicht durchgehalten. Insofern brauchte sich Joe keine Vorwürfe zu machen.

»Keine Angst, Joe«, erklang Nat Ardens Stimme. »Solange du mir nicht in den Rücken fällst, geschieht dir nichts.«

Joe wirbelte herum, aber wie schon einmal war der Magier nicht zu sehen. Nur seine Stimme erreichte Joe. Also wurde er tatsächlich noch immer von seinem Feind belauert.

»Zur Hölle mit dir!« knirschte Joe Huggin.

Der Magier lachte. »Genau das will ich, aber das muß ich mir erst verdienen!« rief er zynisch. »Die Menschen aus Bormonoux sind schuld daran, daß ich noch nicht zu meinem Herrn und Meister gehen konnte! Hätten sie mich damals nicht erschlagen, wäre ich jetzt schon dort, wohin du mich wünschst!«

Joe biß sich auf die Unterlippe und betrachtete sein Bein. Die Jeans war aufgerissen, sein Knie blutete. Sonst war nichts geschehen. Er beachtete die kleine Verletzung nicht weiter. Auch das Rad hatte nichts abbekommen.

»Befolge meine Befehle, sonst sterben deine Freunde«, warnte der Magier noch einmal.

Das Rad rollte auf eine Kurve zu. Joe wollte antworten, doch in diesem Moment folgte er der Biegung und bekam einen weiten Ausblick in das nächste Tal.

Deutlich erinnerte er sich an die einzelne riesige Eiche, deren Äste weit über die Straße reichten. Bei der Herfahrt hatten sie diesen herrlichen Baum gesehen.

Nun trat er erschrocken rückwärts in die Pedale.

Unter der Eiche spielte sich ein schauerliches Drama ab.

Vier Gestalten schienen miteinander zu ringen. Joe brauchte einige Zeit, ehe er die Wahrheit erkannte.

Drei Personen existierten nicht körperlich, sondern waren nur als Schatten vorhanden.

Doch die vierte Person existierte real. Von Ferne konnte er nur ausmachen, daß es eine Frau war. Sie hielt einen länglichen Gegenstand in den Händen und stieg auf einen Stein, der unter der Eiche lag.

Was nun folgte, erlebte Joe Huggin wie in einem Alptraum. Er erkannte die Absicht der Frau, die von den drei Schatten angetrieben wurde. Die schemenhaften Figuren ließen ihr keine Ruhe.

Joe wollte eingreifen und die Frau retten. Er trat mit aller Kraft in die Pedale. Die Straße führte steil bergab. Eigentlich hätte er mit großer Geschwindigkeit auf die Eiche zurasen müssen. Statt dessen kam er kaum von der Stelle.

Hilflos mußte er das Ende der Unbekannten mitansehen. Die Schatten zogen sich zurück. Die Leiche hing am untersten Ast der Eiche über der Straße.

Die magische Blockade schwand. Mit einem heftigen Ruck nahm das Rad Fahrt auf und legte sich schräg in die nächste Kurve.

Für die Unglückliche kam jede Hilfe zu spät. Joe Huggin war kein Arzt, doch das erkannte er ganz eindeutig.

Trotzdem hielt er das Rad an, kletterte auf den Baum und schnitt die Tote ab.

Er überwand sich und durchsuchte die Umhängetasche, die sie bei sich trug. Er fand zweihundert Pfund und einen alten, längst abgelaufenen Reisepaß auf den Namen Ethel Brumbeach. In dem Paß steckte ein vergilbter Brief, an Ethell Brumbeach in Bormonoux gerichtet.

Joe steckte alles in die Tasche zurück, überlegte kurz und ließ die Tasche bei der Toten zurück. Er konnte nichts für die Frau tun, aber in der nächsten Stadt mußte er Meldung machen. Was würde der Magier dazu sagen, wenn er die Polizei verständigte? Er sollte doch niemandem verraten, was sich im Tal von Monoux Manor abspielte!

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen.

Er fuhr weiter, drehte sich jedoch noch einmal um, ehe er die nächste Kurve nahm.

Die drei Schattenfiguren tauchten wieder neben der Eiche auf und umringten die Tote. Diese wurde langsam durchscheinend, bis auch sie nur noch als Schatten zu erkennen war.

Die drei Geister bückten sich und zogen das Schemen hoch. Gemeinsam schwebten sie davon und lösten sich innerhalb weniger Sekunden vollständig auf. Nicht die geringste Spur blieb zurück, nicht einmal die Tasche.

Der Magier selbst hatte dafür gesorgt, daß niemand auf sein letztes Verbrechen aufmerksam wurde.

Joe Huggin nahm sich vor, bei Gelegenheit nach Bormonoux zu fahren und im Dorf von Ethel Brumbeachs Ende zu berichten. Falls die Frau Angehörige hatte, mußten sie wenigstens erfahren, was aus ihr geworden war.

Während der Fahrt rief sich Joe Huggin die Strecke in Erinnerung. Der nächste Ort hieß Chetham, eine Kleinstadt inmitten einer idyllischen Hügellandschaft. Als sie auf der Herfahrt Chetham passiert hatten, war noch alles in Ordnung gewesen. Sie hatten nicht vorgehabt, noch einmal diesen Ort zu besuchen. Und nun mußte er es tun!

Chetham war eine verschlafene, saubere Kleinstadt, in der alles seinen gewohnten Gang nahm.

Der Anblick der ersten weißgestrichenen Reihenhäuser mit den gepflegten Vorgärten traf Joe Huggin wie ein Schock. Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß überall außerhalb des Tals des Magiers das Leben normal weiterlief. Die Menschen ahnten nicht einmal, was sich nur wenige Meilen von ihnen entfernt abspielte.

Zweifelnd betrachtete Joe die Häuser und stellte sich vor, die Menschen in dieser wohlgeordneten Stadt sollten an einen mordenden Magier glauben, der Schlangen aus dem Boden hervorholen konnte wie ein Bauer Getreide aus seinem Feld.

Er wußte jetzt schon, daß er nicht die geringste Chance hatte, die Leute zu überzeugen. Diese Erkenntnis war genauso niederschmetternd wie die Todesdrohung, die über den Köpfen seiner Freunde schwebte.

***

Die drei Zurückgebliebenen erwachten mit rasenden Kopfschmerzen. Die Zunge klebte ihnen am Gaumen, und vor ihren Augen flimmerte es.

»Dieser Satan läßt uns hier verschmachten«, stöhnte Paul Watson. Elly drängte sich eng an ihn. Er hielt seinen Arm um sie, doch er wußte, daß er ihr nicht helfen konnte.

»Wasser«, flüsterte Elly.

»Ich habe auch Durst«, erwiderte Paul, der nicht verstand, was sie wirklich meinte.

»Dort ist Wasser!« rief sie und richtete sich ruckartig auf.

Pauls Augen weiteten sich, als er ein Steingefäß entdeckte, das in der Mitte des Gewölbes stand. Am Vorabend hatte es noch nicht dort gestanden.

Der Magier mußte es während ihres Schlafs gebracht haben.

Paul Watson und Elly Francis stürzten sich auf das erfrischende Wasser. Nur Jenny rührte sich nicht von der Stelle.

Paul wandte sich zu ihr um, nachdem sie beide getrunken hatten. »Was ist?« fragte er keuchend. »Willst du nichts? Du mußt auch trinken, sonst überlebst du nicht!«

Jenny Bacon rührte sich noch immer nicht. Paul kroch zu ihr und faßte sie an den Schultern. Ihre Augen blickten leer an ihm vorbei.

»He, Jenny!« rief er scharf und schüttelte sie.

Tränen stiegen in ihre Augen. »Joe ist weg«, flüsterte sie kaum hörbar.

Paul schrak zusammen. Der Durst und das Wasser hatten seine Gedanken so sehr beherrscht, daß er das Verschwinden seines Freundes noch nicht bemerkt hatte.

Nun fuhr er auf und blickte wild in ihrem Gefängnis nach allen Seiten. Doch Jenny hatte recht. Joe war nicht mehr hier.

»Joe!«

Mit diesem Aufschrei brach Jenny Bacon endgültig zusammen. Elly mußte sie festhalten, sonst wäre sie wie von Sinnen gegen die Tür angerannt.

»Hilf mir doch!« schrie Elly ihrem Freund zu. »Ich kann sie nicht halten!«

Paul packte Jenny. Sie wehrte sich mit unglaublicher Kraft gegen ihn.

»Nimm dich zusammen!« schrie Paul. »Joe kommt schon zurück! Beruhige dich! Joe kommt wieder, hörst du?«

Doch Jenny war völlig außer sich. Sie schlug mit Fäusten nach ihm und wand sich in seinem Griff, bis sie ihm entglitt. Elly, die sich ihr in den Weg stellte, fegte sie mit einem Schlag beiseite.

»Jenny, nein!« schrie Paul, doch es war zu spät.

Sie prallte aus vollem Lauf gegen die Tür, blieb noch einen Moment aufrecht stehen und brach im Zeitlupentempo zusammen.

»Mein Gott, Jenny!«

Elly raffte sich auf und eilte zu ihrer Freundin, die das Bewußtsein verloren hatte.

»Vielleicht ist es so am besten«, murmelte Paul betroffen. »Wir hätten ihr nicht helfen können. Hoffentlich ist sie wieder normal, wenn sie zu sich kommt.«

Elly ließ sich neben ihrer Freundin auf den Boden gleiten und bettete Jennys Kopf in ihren Schoß. »Wo ist Joe?« fragte sie leise. »Was hat dieses Scheusal mit ihm gemacht?«

Paul zuckte seufzend die Schultern. »Wenn ich das wüßte! Hast du nichts bemerkt?«

Elly runzelte die Stirn. »Ich hielt es für einen Traum, aber vielleicht hat es sich wirklich so abgespielt. Nat war hier im Raum und hat Joe gezwungen, mit ihm zu kommen.«

»Schon möglich«, murmelte Paul. »Freiwillig ist er jedenfalls nicht gegangen. Er hätte uns geweckt. Außerdem gibt es keinen Fluchtweg.«

Jenny bewegte sich. Ihre Lippen zuckten, die Lider hoben sich.

»Joe, wo ist Joe?« flüsterte sie. »Ich will zu Joe! Bringt mich zu ihm.«

»Jenny!«

Elly schüttelte sie sanft und tätschelte ihre Wangen.

Jenny Bacon erholte sich zusehends. Sie wußte wieder alles, aber sie tobte nicht mehr.

»Ich werde Joe nicht wiedersehen«, murmelte Jenny niedergeschlagen. »Er kommt nicht zurück.«

Paul Watson wollte etwas Tröstendes sagen, brachte jedoch kein Wort über die Lippen. Alles hätte hohl geklungen, hohl und falsch.

Statt dessen grübelte er über einen Plan zu ihrer Befreiung nach. Der Magier hatte ihnen Wasser gebracht. Paul erinnerte sich noch an Nat Ardens Worte, er werde auch für Nahrung sorgen.

»Hört zu!« sagte er zu den beiden Frauen. »Du auch, Jenny! Irgendwann kommt Nat, also der Magier, zu uns. Wir brauchen schließlich etwas zu essen. Bei dieser Gelegenheit unternehmen wir einen Ausbruchsversuch.«

Er entwickelte seinen Plan. Zuerst hörte Jenny Bacon kaum zu, aber nach und nach kehrten ihre Lebensgeister zurück.

»Du begehst einen schweren Fehler«, sagte sie leise. »Du vergißt, Paul, daß wir es nicht mit Nat zu tun haben. Der Mann, den wir gestern gesehen haben, ist nicht Nat, sondern ein Magier!«

»Das weiß ich doch«, sagte Paul Watson ungeduldig.

»Dieser Mann besitzt Fähigkeiten, von denen wir uns nichts träumen lassen«, fuhr Jenny unbeirrt fort. »Wie willst du ein solches Scheusal überlisten?«

Paul ballte die Fäuste. »Das habe ich mich auch schon gefragt«, gab er zu. »Aber wenn wir es nicht einmal versuchen, bleiben wir Gefangene.«

»Siehst du überhaupt eine Chance?« erkundigte sich Elly. Der Pessimismus ihrer Freundin steckte sie an.

»Natürlich!« log Paul. Er durfte den Frauen nicht sagen, daß er mit dem Leben bereits abgeschlossen hatte. Seiner Meinung nach war Joe tot, und sie würden ihm nachfolgen. Sie mußten jedoch Lebensmut behalten, denn wenn sie sich aufgaben, waren sie jetzt schon endgültig verloren.

Paul ließ keine Einwände mehr gelten, sondern traf Vorbereitungen.

Er untersuchte die Wände und den Boden, die aus Steinblöcken gebildet wurden. An manchen Stellen stießen die großen Quader nicht direkt zusammen.

An solchen Stellen wurden die Zwischenräume durch Ziegel ausgefüllt. Einen solchen Stein löste Paul mit viel Geduld.

Kaum war das geschafft, als sie Schritte hörten. Sie näherten sich ihrem Gefängnis.

Auf Zehenspitzen lief Paul Watson zu der Tür und stellte sich im toten Winkel auf.

Elly und Jenny bewährten sich im Moment der Entscheidung ganz fabelhaft. Wie vereinbart, zogen sie hastig ihre Jacken aus. Zusammen mit Pauls Hemd formten sie eine provisorische Puppe, vor der sie sich auf den Boden kauerten.

Der eintretende Magier mußte zumindest für einen Moment meinen, dort läge Paul.

Ein Riegel glitt hart zurück, ein zweiter folgte.

Die Tür schwang auf.

Nat Arden erschien in der Öffnung. Er blickte nicht links und nicht rechts, tat zwei Schritte in das Gewölbe hinein und blieb stehen.

Im nächsten Moment war Paul über ihm, schwang den Stein durch die Luft und schlug zu.

Er legte seine ganze Kraft hinter den Schlag und traf…

Nat drehte sich zu ihm um. Auf seinem Gesicht lag ein teuflisches Grinsen.

Alles verloren, schoß es Paul durch den Kopf.

»Lauft!« brüllte er.

Es war ihre letzte Chance. Mit einem Sprung warf er sich gegen die Türöffnung – und prallte mit einem Schmerzensschrei zurück.

Der Magier rührte sich nicht von der Stelle. Ungerührt sah er zu, wie Paul in die Knie brach und aus glasigen Augen auf die beiden Frauen starrte.

Durch einen Tränenschleier hindurch erkannte Paul, daß ihr Fluchtversuch vollständig gescheitert war. Weder Elly noch Jenny erreichten überhaupt die Tür. Sie wagten sich nicht an dem Magier vorbei.

Eine unsichtbare Sperre verschloß die Öffnung. Erst jetzt begriff Paul, wie sehr ihnen der Magier überlegen war. Was immer sie auch unternahmen, es war zum Scheitern verurteilt.

»Tut mir leid, daß ihr noch eine Weile auf euer Essen warten müßt«, sagte der Magier höhnisch mit Nat Ardens Stimme. »Ich weiß, daß ihr einen anderen Komfort gewöhnt seid.«

Elly Francis nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Bei den Fahrrädern liegt noch unser Proviant.«

Der Magier hob überrascht den Kopf und horchte in sich hinein. »Richtig, das habe ich übersehen. Ich übernahm so unwesentliche Details nicht aus Nats Gehirn. Gut, Paul, du holst den Proviant!«

Diesmal war Paul Watson klüger. Er versuchte nicht mehr, sich den Anweisungen des Magiers zu widersetzen. Keuchend und ächzend erhob er sich und hielt sich die linke Schulter. Sie fühlte sich an, als wäre sie gebrochen. Er war mit der linken Seite gegen die Barriere geprallt. Da er jedoch den Arm bewegen konnte, beruhigte er sich, biß die Zähne zusammen und verließ das Gewölbe, als ihm der Magier durch Gesten den Befehl dazu erteilte.

»Glaube nicht, daß du mir entkommst!« rief Nat hinter ihm her. »Du kannst meinen Einflußbereich nicht verlassen!«

Paul Watson erwiderte nichts, doch in seinem Kopf entstand eine wahnwitzige Idee.

Bormonoux, das auf keiner Karte verzeichnete Dorf, lag innerhalb des Einflußbereichs des Magiers. Vielleicht fand er bei den Leuten von Bormonoux Hilfe.

Es kam nur darauf an, ob ihn der Magier die ganze Zeit beobachtete oder nicht.

Paul beschloß, den Versuch zu wagen. Die Dorfleute kannten den Magier aus ihren Überlieferungen und wußten sicher ein Mittel, um sich gegen ihn zu schützen.

Zögernd trat Paul Watson auf den Burghof hinaus. Bis zuletzt fürchtete er, Nat könne ihn noch einmal zurückrufen.

Nichts passierte.

Der Magier vermochte nicht, die verräterischen Gedanken zu lesen!

Paul Watson rannte los. Die Rettung schien greifbar nahe!

***

Als Joe Huggin an der Polizeistation von Chetham vorbeifuhr, mußte er sich zusammennehmen. Am liebsten wäre er abgestiegen und hätte die Polizisten alarmiert. Doch das wäre der sichere Tod für seine Freunde gewesen.

Nat Arden hatte ihm keine Liste mitgegeben. Dennoch wußte er, welche Sachen er besorgen mußte. Auf dem Hauptplatz fand er einen Laden, in dem er alles Benötigte erhielt.

»Ich habe Sie noch nie hier gesehen, junger Mann«, sagte die Ladenbesitzerin freundlich. »Sind Sie auf der Durchreise?«

»Ja«, antwortete Joe, der sich auf kein Gespräch einlassen wollte. Dann fiel ihm jedoch ein, daß ihn der Magier möglicherweise öfters nach Chetham schicken könnte. »Allerdings bleibe ich eine Weile, wenn es mir gefällt«, baute er vor.

»Danach sieht es mir eher aus«, meinte die Frau, ohne aufdringlich neugierig zu werden. »Sie haben soviel eingekauft, daß es für mehrere Personen ein paar Tage lang reicht.«

»Ich habe noch Kameraden«, antwortete Joe. Er mußte vorsichtig sein, sonst verriet er zuviel. Durch weitere Bestellungen lenkte er die Frau ab.

Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, den Klauen des Magiers zu entkommen. Plötzlich hatte er eine Idee.

»Sagen Sie, Madam, hier in der Nähe soll es ein Schloß geben«, sagte er vorsichtig.

Sofort verdüsterte sich die Miene der Geschäftsfrau. »Nein, in weitem Umkreis gibt es keine Schlösser!« rief sie hastig.

Sie tat es um eine Spur zu schnell. Ihre Absicht war offenbar, den Fremden von Monoux Manor fernzuhalten. Joe ließ nicht locker. Sie mußte etwas wissen.

»Aber sicher, da gibt es ein Schloß!« behauptete er. »Warten Sie, der Name ist… fällt mir gleich wieder ein! Ja, Monoux Manor!«

Die Frau zuckte heftig zusammen. »Das ist nur noch eine Ruine, nichts zu sehen. Fahren Sie bloß nicht hin!«

Joe beschloß, einen Schritt weiter zu gehen. »Wissen Sie über das Schloß Bescheid? Oder gibt es jemanden, der sich dort besonders gut auskennt?«

Ein ängstlicher Blick traf ihn. »Warum wollen Sie nicht auf mich hören?« fragte die Frau flüsternd. »Fahren Sie weiter und sehen Sie sich die schöne Landschaft an, aber kümmern Sie sich nicht um dieses Schloß! Ich meine es gut mit Ihnen!«

»Danke, das glaube ich Ihnen«, antwortete Joe eindringlich. »Ich muß mich um Monoux Manor kümmern. Also bitte, wer kennt sich dort gut aus?«

»Unser Pastor«, erwiderte die Frau leise. »Verraten Sie nicht, daß ich es Ihnen gesagt habe! Es ist nicht gut, von diesem Schloß zu sprechen.«

»Wem sagen Sie das!« Joe warf das Geld für die Ware auf den Ladentisch, verstaute alles auf seinem Fahrrad und schwang sich in den Sattel.

Als er einen Blick zurückwarf, sah er das bleiche Gesicht der verstörten Frau hinter der Glasscheibe der Ladentür. Verbittert fragte er sich, warum sie nicht vor ihrer Radtour ins Gebirge eine solche Warnung erhalten hatten.

Im selben Moment wußte er aber auch, daß sie die Warnung in den Wind geschlagen hätten. Keiner von ihnen hätte es für möglich gehalten, daß sie tatsächlich auf den Geist eines Magiers stoßen könnten, der einen von ihnen in Besitz nahm und in ihm fortan weiterlebte.

Sie wären erst recht nach Monoux Manor gefahren!

Es war nicht schwer, den Pastor zu finden. Joe brauchte nur einmal zu fragen. Man zeigte ihm ein besonders sorgfältig gepflegtes weißes Häuschen am Stadtrand, in dem ein weißhaariger Mann mit rosiger Gesichtsfarbe und hellwachen Augen an seinen Rosen arbeitete.

Joe winkte ihn an den Gartenzaun und nannte seinen Namen. »Sie kennen die Legende über den Magier von Monoux Manor?« fragte er knapp. Er durfte nicht mehr viel Zeit verlieren. Der Magier wußte bestimmt, wie lange Joe höchstens wegbleiben durfte. Überzog er diese Zeit zu sehr, schöpfte diese Bestie, in Menschengestalt Verdacht.

Der Pastor nickte. »Sie haben einen besonderen Grund, sich nach dieser Legende zu erkundigen?«

»Ja!« Joe berichtete mit wenigen, präzisen Worten, was ihm und seinen Gefährten zugestoßen war. »Wenn Sie ein Mittel gegen den Magier kennen, verraten Sie es mir! Haben Sie eine Waffe gegen dieses Ungeheuer?«

Der Pastor war starr vor Schrecken. Trotzdem behielt er einen kühlen Kopf.

»Es tut mir leid, Mr. Huggin, ich kenne kein solches Mittel«, erwiderte er.

Joe war nicht einmal sonderlich enttäuscht. Er hatte nicht im Ernst damit gerechnet, daß ein Mensch eine Waffe gegen den Boten des Bösen besaß.

»Aber ich werde die alten Bücher nachlesen und in meiner Erinnerung suchen«, versprach der Pastor. »Sobald ich etwas gefunden habe, komme ich zu Ihnen auf das Schloß.«

»Das dürfen Sie nicht!« rief Joe erschrocken und dämpfte hastig seine Stimme. »Das wäre unser Tod.«

»Wieso denn?« der Pastor schüttelte den weißhaarigen Kopf. »Keineswegs. Der Magier kann gar keinen Verdacht schöpfen, wenn ich erscheine. Weshalb sollte ein Einwohner von Chetham nicht zum Schloß fahren? Und vergessen Sie eines nicht, mein Freund. Ich komme, sobald ich eine Waffe gefunden habe. Ich werde also nicht wehrlos sein, sondern Sie und Ihre Freunde befreien!«

Joe streckte dem Pastor die Hand entgegen. »Ich danke Ihnen«, sagte er schlicht. »Aber wie kommen Sie dazu, Ihr Leben für uns zu riskieren?«

Der Pastor lächelte trotz der inneren Anspannung. »Die Menschen sollten in allen Situationen zusammenhalten, dann sähe es auf der Welt besser aus. So, und nun fahren Sie, sonst endet Ihr Ausflug nach Chetham mit einer Katastrophe!«

Joe nickte, schwang sich auf sein Rad und trat kräftig in die Pedale.

Die Rückfahrt dauerte wesentlich länger, da er mit dem schwer beladenen Rad bergauf fahren mußte.

Als er endlich den Machtbereich des Magiers erreichte, wartete er ängstlich auf die erste Kontaktaufnahme mit dem Schergen der Hölle.

Hatte er Verdacht geschöpft oder nicht?

***

Während er zu den Fahrrädern lief, überlegte Paul Watson die nächsten Schritte.

Der Fremde, den die magischen Schlangen getötet hatten, war von Norden gekommen. Er war Einwohner von Bormonoux gewesen. Daher wußte Paul, wo der Ort zu suchen war.

Viel Zeit hatte er nicht. Die Fahrräder lagen nicht so weit von Monoux Manor entfernt, daß er länger als eine Stunde wegbleiben durfte.

Deshalb ging er nur so lange in normalem Tempo, als ihn der Magier sehen konnte. Danach rannte er los.

Er mußte das Risiko eingehen, daß Nat Arden durch den Geist, der von ihm Besitz ergriffen hatte, mehr »sehen« und »hören« konnte als ein normaler Mensch.

Wahrscheinlich meldete sich der Magier sehr schnell bei ihm, wenn er feststellte, daß Paul aus der Reihe tanzte. Solange er schwieg, konnte Paul weitermachen.

Unter Bäumen gegen Sicht von oben gedeckt, rannte der junge Mann zu ihrem ehemaligen Lager. Vier Fahrräder lagen noch hier. Eines fehlte!

»Joe«, flüsterte Paul. Noch wußte er nicht, was aus seinem Freund geworden war. Wie es aussah, war Joe die Flucht geglückt! Er hatte alle Gegenstände zurückgelassen und das Geld mitgenommen.

Das konnte auch bedeuten, daß ein Dieb vorbeigekommen war, doch Paul tippte eher auf Joe. Der Magier hätte einen Dieb sofort gefangengenommen, um noch einen Helfer zu gewinnen.

In rasender Eile sammelte Paul die Konservendosen ein und verstaute sie in den beiden größten Seitentaschen. Noch beschwerte er sein Rad nicht mit dem zusätzlichen Gewicht, sondern fuhr ohne Gepäck los. Die Nahrungsmittel wollte er bei seiner Rückkehr mitnehmen.

So schnell war er noch nie querfeldein gefahren. Er mußte die Straße meiden, da sie vom Schloß aus eingesehen werden konnte. Der Magier hätte Paul sofort entdeckt.

Statt dessen fuhr er unter den weit ausladenden Bäumen, die neben dem Fluß wuchsen, und als er eine schmale Rinne entdeckte, bog er von der geraden Linie ab.

Die Rinne war breit genug, daß er sie mit seinem Rad befahren konnte, und tief genug, um ihn vor forschenden Blicken zu verbergen. Es ging so steil bergan, daß Pauls Herz zum Zerspringen hämmerte, als er endlich den Kamm erreichte.

Bormonoux lag in einer Senke vor ihm. Er war enttäuscht. Das Dorf umfaßte nur zwei Dutzend Häuser, von denen die Hälfte bereits verfallen war.

Trotzdem mußte er weiter. Wenn er überhaupt Hilfe fand, dann nur hier.

Seine Ankunft blieb nicht unbemerkt. Ein weißhaariger Mann zeigte sich als einziger auf dem Dorfplatz, obwohl Paul zahlreiche Blicke auf sich ruhen fühlte.

Dicht vor dem Greis bremste Paul und sprang vom Rad. »Helfen Sie uns!« rief er dem Dorfältesten entgegen. »Bitte! Sie müssen uns retten! Wir sind Gefangene auf Monoux Manor!«

Die Augen des Greises weiteten sich. »Von Monoux Manor kommt nichts Gutes!« rief er aus. »Wer schickt dich, mein Sohn?«

Paul spürte die feindselige Stimmung im Dorf. Er atmete schwer. Die rasche und anstrengende Fahrt hatte ihn völlig ausgepumpt.

»Verstehen Sie nicht?« schrie er den Mann an. »Wir brauchen Ihre Hilfe! Sie haben von uns nichts zu befürchten, aber wenn Sie uns nicht retten, werden wir sterben. Meine Freunde und ich sind Gefangene des Magiers! Er will uns zwingen, für ihn zu kämpfen und Ihr Dorf zu überfallen!«

Kaum hatte er es ausgesprochen, als Paul seine Ehrlichkeit bereute. Plötzlich sah er sich umringt. Die Dorfbewohner kamen aus ihren Häusern und schlossen ihn ein.

»He, was starrt ihr mich so an?« rief er. »Ich will euch nichts tun! Ich brauche Hilfe!«

»Hört ihn an!« rief der Dorfälteste, aber die Leute waren nicht zu bremsen.

Sie hatten nur etwas von einem Überfall auf ihr Dorf und von dem Magier gehört. Wie Furien stürzten sie sich auf Paul Watson.

»Zurück!« schrie Hobart Mulligan, doch der Dorfälteste konnte die Menge nicht zurückdrängen.

Er stellte sich schützend mit ausgebreiteten Armen vor Paul und gab diesem damit eine Galgenfrist.

Paul nutzte sie. Er packte sein Fahrrad an der Lenkstange, sprang einige Schritte zurück und schwang es im Kreis.

Der Greis stand außerhalb seiner Reichweite, so daß er nicht getroffen wurde. Die übrigen Dorfbewohner brüllten vor Zorn, als sie zurückgeschleudert wurden. Gegen das waagrecht durch die Luft sausende Fahrrad kamen sie jedoch nicht an. Sie zogen sich zurück und wollten Paul umgehen.

Er ließ es nicht soweit kommen, schwang sich in den Sattel und trat in die Pedale, als ginge es um sein Leben.

Vielleicht war das auch der Fall, denn die Leute von Bormonoux kannten kein Erbarmen mit ihrem Feind. Der Magier stellte für sie eine tödliche Gefahr dar, gegen die sie sich wehren wollten. Daß sie beinahe einen Unschuldigen gefaßt hätten, begriffen sie nicht.

Während Paul auf den Bergsattel zusteuerte, der Bormonoux von dem Tal des Schlosses trennte, wandte er sich um.

Die Leute verfolgten ihn nicht.

Sofort änderte er seinen Plan.

Kaum verdeckten ihn dichte Büsche, als er von dem Pfad abschwenkte und auf einem Umweg nach Bormonoux zurückkehrte.

Einen Moment dachte er auch an den Magier und seine eingeschlossenen Gefährten, aber er mußte es wenigstens versuchen.

***

Als sich zehn Minuten später der Magier noch immer nicht gemeldet hatte, atmete Joe Huggin auf. Der Magier wußte offenbar nichts, so daß der dreiundzwanzigjährige Boutiquebesitzer neuen Mut schöpfte. Seine ganze Hoffnung ruhte nun auf dem Pastor von Chetham.

Kurz vor seinem Ziel mußte er absteigen und das schwerbeladene Rad die steile Straße zum Schloß hinauf schieben. Seine Gedanken schweiften ab. Er versuchte, sich vorzustellen, daß seine und Jennys Boutique auch in diesem Moment existierte, daß in London der Verkehr brodelte und Menschenmassen sich durch die belebten Geschäftsstraßen schoben. Es war kaum zu glauben…

Das Schloßportal stand weit offen. Joe schob das Rad hindurch und zuckte erschrocken zusammen, als neben ihm ein Schatten auftauchte.

Nat stand vor ihm.

»Du warst lange weg«, stellte der Magier fest.

»Na und?« Joe gönnte es seinem Feind nicht, ihn mutlos zu sehen. »Bist du schon einmal mit einem Fahrrad einen Berg hinauf gefahren? Mit einem Rad, das unter dem Gewicht des Gepäcks fast zusammenbricht?«

Der Magier zögerte mit einer Antwort. Nat Arden hätte sofort etwas erwidert, doch der Magier kannte nicht einmal die modernen Fahrräder.

»Wenn du dich nicht an meine Befehle gehalten hast«, drohte der Magier, »seid ihr alle dem Tod verfallen.«

»Das sind wir ohnedies«, konterte Joe und schob das Rad weiter. »Oder behauptest du, daß du uns nicht umbringen wirst?«

»Ihr werdet meine Sklaven sein und mit jeder Tat mehr dem Bösen verfallen«, erwiderte Nat. »Ihr könnt nicht zurück, wenn ihr euch mir beugt. Weshalb sollte ich meine willigen Sklaven töten?«

»Beruhigend!« Joe mußte sich zusammennehmen, um Nat nicht anzuspringen. Er wußte, daß es sinnlos war.

»Abladen!« Der Magier deutete auf eine Stelle neben der Treppe, die zu ihrem Gefängnis führte.

Wortlos gehorchte Joe Huggin. Er durfte einen Teil der Vorräte in das Gewölbe mitnehmen. Er selbst hatte schon in Chetham eine Kleinigkeit gegessen und vor allem getrunken.

Nat Arden begleitete ihn bis vor die Bohlentür, die auf einen Wink des Magiers zurückglitt. Zögernd trat Joe ein. Er fürchtete, sein Peiniger habe eine schlimme Überraschung vorbereitet. Umso erleichterter war er, als er Jenny und Elly unversehrt, wenn auch geschwächt auf dem Boden kauern sah.

»Joe!« schrie Jenny auf.

Seine Freundin sprang auf und fiel ihm um den Hals. Lachend und weinend küßte sie sein Gesicht ab, daß er die Dosen nicht mehr halten konnte. Er kniete nieder und ließ sie auf den Boden rollen.

Jenny beruhigte sich gar nicht. Sie warf sich ihm in die Arme und preßte sich an ihn.

»Joe! Joe Huggin!«

Die Stimme des Magiers zerstörte die Begrüßungsfreude. Joe fuhr herum und starrte Nat Arden an.

Die Tür hatte sich hinter Joe nicht geschlossen. Der Magier stand in der Öffnung.

»Komm mit, Joe Huggin!« befahl der Magier. »Ich habe noch eine Aufgabe für dich!«

»Wo ist Paul?« flüsterte Joe seiner Freundin zu, doch Jenny zuckte nur die Schultern.

Der Magier winkte Joe an sich vorbei und ließ die Tür ins Schloß fallen.

»Ich bin müde und hungrig«, wandte Joe ein. Er wollte erst einmal mit den beiden Frauen sprechen, doch Nat Arden ließ ihm keine Ruhe.

»Paul sollte Lebensmittel aus eurem Lager holen«, sagte er hart. »Er ist noch nicht zurück. Geh zum Lager und hole ihn her! Wenn du dich nicht beeilst, nehme ich mir Jenny vor.«

Nat sprach die Drohung leise und scheinbar gleichgültig aus. Joe jedoch gefror das Blut in den Adern. Er wußte, wie ernst er diese Ankündigung nehmen mußte.

»Ich werde mich beeilen«, versprach er.

Fünf Minuten später traf er mit seinem Rad an ihrem alten Lagerplatz ein. Von Paul und einem der Räder fehlte jede Spur. Dafür waren sämtliche Konservendosen sorgfältig in zwei Taschen verpackt.

Ungeduldig blickte sich Joe nach allen Seiten um. Was fiel Paul ein, sich nicht an die Befehle des Magiers zu halten? Er wußte doch, welche Folgen drohten!

Durch seinen Alleingang riskierte er das Leben seiner Freunde.

Joe kannte Paul als verantwortungsvollen Menschen, der sich lieber für seine Freunde aufgeopfert hatte, als allein die Flucht zu riskieren. Wo also steckte er?

Schon legte Joe die Hände wie einen Trichter an den Mund, um seinen Gefährten zu rufen, als er stutzte. Hinter einem Hügel erklangen Schreie. Täuschte er sich, oder krachten auch Schüsse?

Die Geräusche waren so fern, daß sie nicht genau zu unterscheiden waren. Keinesfalls drangen sie bis Monoux Manor.

Hinter dem Hügel mußte Bormonoux liegen, jenes Dorf, dem der Haß des Magiers galt.

Joe Huggin hätte viel dafür gegeben zu wissen, was sich dort drüben abspielte. Hatten diese Vorfälle etwas mit Paul zu tun?

Joe konnte es nicht ergründen. Er mußte zum Schloß zurück, ehe der Magier seine schauerliche Drohung wahrmachte und sich an Jenny rächte.

Schon saß er auf und wollte losfahren, als auf dem höchsten Punkt des Bergsattels eine von Deckung zu Deckung dahinhuschende Gestalt auftauchte.

Gespannt richtete sich Joe auf.

Vor seinen Augen spielte sich eine unglaubliche Menschenjagd ab!

***

Mit den Dorfbewohnern durfte Paul nicht rechnen. Damit fand er sich ab. Sie waren fanatisiert. Man konnte mit ihnen nicht reden.

Selbst davon, noch einmal den Dorfältesten aufzusuchen, versprach er sich nichts. Am hellen Tag wäre er nur unter großen Schwierigkeiten an den Mann herangekommen, und selbst dann stand noch lange nicht fest, daß ihm der Greis überhaupt half.

»Eben nicht«, murmelte Paul Watson und schlug einen weiten Bogen. Sie verfolgten ihn nicht, und sie rechneten auch bestimmt nicht damit, daß er sich von der anderen Seite noch einmal an das Dorf heranschlich.

Die unbewohnten und halbzerfallenen Gebäude boten einen hervorragenden Schutz. Zwischen den Mauern wucherte mannshohes Unkraut. Paul mußte nur darauf achten, die einzelnen Stiele nicht zu stark zu bewegen.

Unbemerkt schob er sich an den Dorfplatz heran und spähte zwischen zwei eingestürzten Mauern hindurch.

Der Dorfälteste stand mit einigen Männern in der Mitte des Platzes und sprach energisch auf sie ein. Paul verstand kein Wort.

So genau er sich auch umblickte, er entdeckte nichts, das ihm weiterhalf. Schon wollte er sich enttäuscht zurückziehen, als sein Blick auf das Fenster eines angrenzenden Hauses fiel. Auch vor diesem Haus wuchsen dichte Büsche, so daß er sich ungesehen dem Fenster nähern konnte. Es stand offen.

In seiner verzweifelten Lage hatte er gar keine andere Wahl. Er mußte es auf diese Weise versuchen.

Paul huschte zu dem Haus hinüber und schwang sich durch das Fenster, gelangte in eine Küche und hielt lauschend den Atem an.

Im Haus blieb es totenstill. Nur irgendwo tickte eine Uhr.

Paul wagte sich weiter vor. Sein Blick fiel auf die Küchenmesser, die in einem Bord an der Wand steckten. Er verzichtete jedoch auf eine Waffe. Selbst wenn ihn die Dorfbewohner angriffen, durfte er keinen von ihnen verletzen. Sie hielten ihn für einen Mörder und wollten sich nur wehren.

Er hatte Glück. In der Diele blieb er noch einmal stehen. Niemand war im Haus.

Ein langer Schritt, er stand im Wohnzimmer.

Auf den ersten Blick fiel ihm auf, daß es keine elektrischen Lampen gab. Die Einrichtung war ärmlich. Ein blankgescheuerter Holztisch, vier Holzstühle, grob gezimmert, ein massiger Schrank. Das war die gesamte Ausstattung.

Neben dem Kachelofen mit der kreisrunden Ofenbank saugte sich Pauls Blick fest.

Er hatte keine Ahnung, ob das Kreuz gegen den Magier wirkte, aber es war an diesem Platz so ungewöhnlich, daß er es einfach mitnehmen mußte.

Er hatte in einem solchen Haus ein schlichtes Holzkreuz erwartet. Statt dessen hing in der Ecke ein hell strahlendes, silbernes Kreuz, kunstvoll verziert und etwa so lang wie Pauls Unterarm.

Unter seinen Kunden im Friseursalon befanden sich mehrere Antiquitätenhändler. Durch sie hatte Paul ein wenig Ahnung von Antiquitäten erhalten.

Dieses Kreuz war bestimmt weit über zehntausend Pfund, vielleicht sogar mehr wert. Das zählte für Paul jedoch nicht. Der materielle Wert interessierte ihn im Moment überhaupt nicht.

Doch bei dem Anblick des silbernen Kreuzes war ihm eingefallen, was er einmal gelesen hatte. Geweihtes Silber sollte gegen alles Höllische eine wirksame Waffe sein. Und hier hatte er ein silbernes, geweihtes Kreuz vor sich, ein Symbol des Guten.

Er mußte dieses Kreuz mitnehmen! Wenn überhaupt ein Gegenstand, dann war dieses Kreuz eine Waffe gegen den Magier!

Soeben streckte Paul die Hände danach aus, als er im Vorraum die Dielenbretter knarren hörte.

Mit einem Ruck riß er das Kreuz von der Wand und wirbelte herum.

Zwei Männer, die er vorhin auf dem Dorfplatz gesehen hatte, standen vor ihm. Ihre Augen funkelten wütend. Sie hoben die geballten Fäuste.

»Du Dieb!« schrie der Ältere der beiden. »Du Satansdiener!«

»Nein!« rief Paul verzweifelt. »Versteht ihr denn nicht? Wir sind Gefangene! Wir sind in Lebensgefahr!«

»Oh ja, das seid ihr!« brüllte der andere Mann außer sich vor Zorn. »Und zwar, wenn ihr Satansbande uns in die Finger fallt!«

Er sprang auf Paul zu.

Der junge Mann reagierte blitzartig, warf sich zur Seite und schleuderte einen Holzstuhl mit einem Fußtritt gegen seine Feinde. Sie stürzten.

Ehe sie wieder auf die Beine kamen, ergriff Paul die Flucht. Es hatte keinen Sinn, mit den Leuten zu sprechen.

Keuchend hetzte er quer durch die Diele und rannte in die Küche.

Durch das offene Fenster entdeckte er Leute, die von allen Seiten zusammenströmten.

Es wurde knapp. Wenn er nicht schnellstens von hier verschwand, brachten sie ihn um, weil sie ihn für einen Gehilfen des Magiers hielten.

Er schwang sich über das Fensterbrett und landete unsanft in den Büschen.

»Dort läuft er!« kreischte eine Frau. »Packt ihn!«

»Fangt ihn! Schlagt ihn tot!« brüllten andere.

Jetzt wurde es gefährlich. Paul rannte, so schnell er konnte.

Das Fahrrad hatte er am Dorfrand zurückgelassen. Wenn sie es vor ihm fanden, war er geliefert.

Schon sah er sein Rad und hielt sich für gerettet, als vor ihm ein bulliger Kerl auftauchte. Er hatte Fäuste groß wie Säcke.

»Weg!« schrie Paul und hielt das Kreuz hoch über seinen Kopf.

Der Mann riß erschrocken die Augen auf. »Gib sofort das Kreuz zurück. Ich brauche es noch!«

»Aus dem Weg!« Pauls Gesicht war schweißüberströmt. So dicht vor dem Ziel gab er nicht auf. »Ihr wollt es nicht anders! Ihr habt nicht auf mich gehört! Aus dem Weg!«

Der Vierschrötige stieß einen heiseren Wutschrei aus und stürzte sich auf Paul.

Der junge Mann war kein Schläger, auch kein Kämpfer, aber er mußte an sich und seine eingeschlossenen Freunde denken.

Der Dorfbewohner lief voll in den Schlag und kippte zur Seite. Paul untersuchte ihn hastig und atmete erleichtert auf. Der Mann war nicht einmal bewußtlos, aber doch so weit benommen, daß er nichts unternehmen konnte.

Paul schwang sich auf das Rad, doch diesmal kam er nicht so leicht davon.

Das Kreuz behinderte ihn. Und die Leute von Bormonoux gebärdeten sich wie rasend. Sie schwärmten aus und liefen, als ginge es um ihr Leben.

Pauls Augen leuchteten auf, als er den Grund erkannte. Das Kreuz war tatsächlich eine Waffe gegen den Magier! Deshalb wollten es die Leute unter allen Umständen zurückholen!

Schüsse krachten.

Erschrocken wandte Paul den Kopf. Einer der Männer stand mit angelegtem Jagdgewehr auf dem Dorfplatz. Die ersten Schüsse waren irgendwo in die Büsche gefahren. Doch nun zielte der Mann genauer.

Ohne jede Deckung war Paul ein leichtes Ziel.

Als Retter in der Not erschien der Dorfälteste. Er schlug dem Schützen den Gewehrlauf zur Seite.

Gleich danach war Paul in Sicherheit. Felsen schoben sich zwischen ihn und die Dorfbewohner. Sie konnten ihn nicht mehr erreichen.

Als Paul sich nach vorne wandte, entdeckte er im alten Lager seinen Freund Joe! Er legte sich ordentlich in die Pedale, denn nun fiel ihm auch ein, daß er schon viel zu lange von Monoux Manor weg war. Der Magier vermißte ihn bestimmt.

Bei dem Gedanken an den Verbündeten der Hölle wurde Pauls Kehle eng. Zu deutlich erinnerte er sich noch an die Mörderschlangen und ihr wehrloses Opfer.

Ängstlich streifte er den Erdboden mit forschenden Blicken. Vorläufig zeigte sich keine Veränderung.

Joe Huggin hob die Hand und winkte, als Paul näher kam. Erwartungsvoll blickte er dem Freund entgegen.

***

»Du lieber Himmel!« rief Joe Huggin ungeduldig. »Wo hast du bloß so lange gesteckt? Nat… der Magier hat mich losgeschickt, um nach dir zu suchen!«

Paul grinste verzerrt. »Soll das heißen, daß er doch nicht so mächtig ist, wie er tut?«

»Keine Zeit für lange Unterhaltungen!« fuhr Joe ihn an. »Los, lade die Sachen auf dein Rad!«

Paul widersprach nicht. Gemeinsam befestigten sie die Seitentaschen. In Stichworten schilderte Paul seine Erlebnisse.

»Und hier ist das Kreuz«, schloß er und führte Joe zu einem Busch in der Nähe, hinter dem er das silberne Kreuz abgelegt hatte. Das war nötig gewesen, weil der Lagerplatz vom Schloß aus zwar nicht eingesehen werden konnte, der Magier aber die Zufahrtswege kontrollierte.

»Wie sollen wir es in das Schloß schmuggeln?« zischte Joe Huggin aufgeregt. »Die Tasche ist dazu zu klein!«

»Zurücklassen dürfen wir es aber auch nicht«, flüsterte Paul Watson.

Ehe sie einen Entschluß faßten, donnerte eine mächtige Stimme durch das Tal. Die Stimme des Magiers!

»Joe Huggin und Paul Watson! Seht her!«

Sie rissen die Köpfe in den Nacken und starrten entsetzt zu Monoux Manor hoch.

Auf der Zinne des höchsten Turms standen drei Personen.

»Jenny«, flüsterte Joe tonlos.

»Elly!« rief Paul stöhnend.

Ihre Freundinnen standen so dicht an der Kante der Zinne, daß sie sich nur einen Zoll vorschieben mußten, um den Halt zu verlieren. Die beiden waren in Trance, sonst hätten sie das Gleichgewicht nicht gehalten. Vor ihnen gähnte ein tiefer Abgrund, da der Turm direkt an den Steilhang gebaut war.

»Tretet zwischen den Büschen hervor!« befahl der Magier, der hinter den Mädchen stand. »Ich brauche nicht einmal meine magischen Fähigkeiten einzusetzen, um die beiden zu töten. Es genügt, wenn ich ihnen einen leichten Stoß versetze! Los, Paul! Du zuerst! Komm aus deinem Versteck!«

Paul ließ die Schultern hängen. Es war aus! Alles vergebens! Sein Einbruch in das Haus in Bormonoux brachte ebensowenig wie seine Idee mit dem Kreuz!

Joe Huggin starrte zu den Mädchen und Nat Arden hoch. Es gab nicht die geringste Chance, das Kreuz in das Schloß zu bringen. Nicht jetzt! Der Magier verfolgte jede ihrer Bewegungen.

Während Paul den Befehl befolgte und sich durch den Blättervorhang schob, warf sich Joe auf die Erde. Mit bloßen Händen grub er das weiche Moos auf und wühlte sich tief in den schwarzen Untergrund vor.

Wenn sie das Kreuz schon nicht mitnehmen konnten, sollte es wenigstens dem Magier nicht in die Hände fallen.

»Und nun du, Joe Huggin!« donnerte die Stimme des Magiers.

In größter Eile legte Joe das Kreuz in das Versteck und schaufelte Erde darüber.

»Ich warte nicht mehr, Joe Huggin!« rief der Magier. »Komm hervor, oder Jenny Bacon stürzt vom Turm!«

Mit harten Schlägen drückte Joe die Erde wieder fest. Während er sich ins Freie schob, prägte er sich die Stelle ein. Auf den Pastor von Chetham durfte er sich nicht verlassen. Der Mann fand vielleicht keine Waffe gegen den Magier. Dann mußten sie auf das silberne Kreuz zurückgreifen.

»So ist es recht!« Der Magier dachte gar nicht daran, die Mädchen von der Zinne zu holen. »Und nun kommt herauf, aber versucht keine Tricks! Ich warne euch nicht mehr!«

»Das war knapp«, flüsterte Paul. »Was hast du mit…«

Er wollte sich nach dem Kreuz erkundigen. Warnend legte Joe einen Finger an die Lippen. Er wußte nicht, ob der Magier sie nicht trotz dieser Entfernung belauschte.

Schweigend stiegen sie den Berg hinauf und schoben ihre Räder neben sich her. Endlich zog sich auch der Magier von der Zinne zurück und nahm die beiden Mädchen mit.

»Das war knapp«, flüsterte Paul Watson. Sein Gesicht war von den Anstrengungen gezeichnet. Sein Atem ging stoßweise. »Ich dachte schon, er stößt Elly in die Tiefe!«

Joe Huggin verstand seinen Freund nur zu gut. Auch er hatte um das Leben des Menschen gezittert, der ihm an nächsten stand.

Doch im Gegensatz zu Paul wollte sich bei ihm keine Erleichterung einstellen. Er hatte das dumpfe Gefühl, daß sie im Schloß noch größerer Schrecken erwartete.

Sie passierten das Schloßportal.

Mit einem dumpfen Knall schlug hinter ihnen das Tor zu.

In Joes Ohren hörte es sich wie ein endgültiges Todesurteil an. Er sollte sich nicht getäuscht haben.

***

Es ging schief!

Joe wußte es, als sie den Burghof betraten.

»Vorsicht!« schrie Jenny, um ihren Freund zu warnen, doch es nützte nichts.

Joe erfaßte die Situation mit einem Blick.

Der Magier stand genau im Mittelpunkt des Hofes. Er hatte die Mädchen nicht in den Kerker zurückgebracht. Jenny und Elly waren im Hintergrund des Hofes an die Mauer gekettet. Eiserne Handschellen umschlossen ihre Gelenke und waren über kurze Ketten mit ebenfalls eisernen Ringen verbunden, die aus der Mauer ragten.

Vor dem Magier erhob sich ein schwarzer steinerner Tisch, der zuvor nicht dort gestanden hatte. Eine matt schimmernde Platte lag auf zwei ebenfalls schwarzen Felsblöcken.

In der Hast erkannte Joe nicht die einzelnen Gegenstände, die auf dem Tisch lagen.

Er blieb ruhig stehen, weil er wußte, daß Widerstand keinen Sinn hatte. Sie waren unbewaffnet. Mit dem Kreuz wäre er auf den Magier losgegangen, ohne Kreuz mußte er sich fügen.

Paul Watson dachte nicht so vernünftig. Als er Jennys Warnschrei hörte, ließ er das Fahrrad los und rannte davon. Noch während das Rad mit den prallgefüllten Taschen auf die Steinplatten des Hofes stürzte, verschwand Paul in einem Seitengang.

Joe wußte nicht, wohin dieser Weg führte. Er gab seinem Freund jedoch keine Chance.

Gleich darauf tauchte Paul auf einer Steintreppe auf, die an der Innenseite der Mauer zur Krone hinaufführte.

Der Magier wandte langsam den Kopf. Nat Ardens Augen verwandelten sich. Das Weiße verschwand. Die ganzen Augen glühten von innen heraus rot.

Die Mädchen schrien auf, als schwarze Schemen über den Burghof glitten. Joe kannte sie bereits. Er hatte sie gesehen, als sich Ethel Brumbeach aus Bormonoux an der Eiche erhängte.

Die geisterhaften Gestalten trieben auf Paul zu. Er sah sie erst, als sie heran waren, blieb ratlos stehen und wurde im nächsten Moment von den Schemen eingehüllt.

Sie lösten sich auf.

Die Stelle, an der Paul eben noch gestanden hatte, war leer.

»Paul, wo ist Paul?« schrie Elly, seine Freundin, mit sich überschlagender Stimme.

Vor dem Altar flimmerte die Luft. Die schwarzen Gestalten erschienen und trieben auseinander.

Paul Watson kauerte zusammengesunken auf dem Boden vor dem Altar!

Er lebte, aber er stand unter einem schweren Schock. Als er für einen Moment den Kopf drehte, erschrak Joe über den irren Ausdruck in Pauls Augen.

Gleich darauf wich er entsetzt zurück. Die Schatten kreisten ihn ein.

Schreiend schlug er um sich. Seine so lange aufrechterhaltene Selbstbeherrschung ließ ihn im Stich.

Er konnte sich gegen die Schemen nicht wehren. Sie waren nicht körperlich. Seine Fäuste drangen durch sie hindurch.

Für eine Sekunde wurde es schwarz vor seinen Augen. Als er gleich darauf wieder normal sehen konnte, war er wie die beiden Frauen angekettet. Er hing zwischen ihnen an der Mauer.

Paul kniete noch immer vor dem schwarzen Altar…

Joe begann zu ahnen, was der Magier mit seinem Freund vorhatte. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen seine Fesseln, erreichte jedoch nur, daß die altertümlichen Handschellen in seine Gelenke einschnitten. Erschöpft gab er auf.

Die Mittagshitze wich plötzlicher Kälte. Wie Grabeshauch wehte Joe und den beiden Mädchen nach Moder riechende Luft entgegen.

Der Magier verneigte sich vor dem schwarzen Altar. Minutenlang verharrte er reglos in dieser Stellung.

Währenddessen zogen dunkle Wolken am Himmel auf. Sie bewegten sich mit unnatürlicher Geschwindigkeit über den Himmel und verhüllten die Sonne. Finsternis senkte sich auf Monoux Manor.

Um den Altar scharten sich die Nebelgestalten, die dem Magier schon mehrfach geholfen hatten. Sie nahmen hinter Paul in einem Halbkreis Aufstellung, als wären sie zu Wächtern bestimmt worden.

Als die Dunkelheit die Details auf dem Burghof zu einer grauen, einheitlichen Masse verschmolz, entstand rings um den Satansaltar ein rötliches Leuchten. Joe Huggin erkannte nicht sofort, woher es stammte.

Doch als sich Nat Arden wieder aufrichtete, entdeckte er die Quelle des magischen Lichts.

Nats Augen hatten sich wieder verwandelt und strahlten in dunklem Rot, als brenne in ihnen das ewige Höllenfeuer.

Nat breitete die Arme aus. Er richtete seinen Blick nicht gegen den verdunkelten Himmel, sondern zu Boden, als wolle er in unergründliche Tiefen blicken.

Aus seinem Mund drangen gutturale Laute einer unbekannten Sprache.

Joe Huggin war viel in der Welt herumgekommen. Er war sicher, daß es diese Sprache nicht auf Erden gab.

Die in einem eintönigen Singsang gerufenen Worte hörten sich wie magische Beschwörungen an. Dazu verneigte sich Nat Arden immer wieder so tief, daß seine Stirn den schwarzen Altarstein berührte.

Aus mehreren Gefäßen auf dem Altar stieg Rauch auf, kräuselte sich in geringer Höhe und verdichtete sich zu abstoßenden Formen. Joe glaubte, in den Rauchschwaden dämonische Fratzen zu erkennen, die gleich darauf zerflossen und neu entstanden.

»Satan, sei mir gnädig!« rief der Magier endlich in seiner Muttersprache. »Erhöre meine Bitten und unterstütze mein Handeln, denn es ist auf deinen Ruhm ausgerichtet! Ich will dein Reich auf Erden errichten und vergrößern, bis die Menschen dir Untertan sind!«

Joe erschauerte. Nicht sein Freund Nat Arden sprach diese Worte, sondern ein Wesen, das durchaus in der Lage war, seine Ankündigungen auszuführen.

Der flammende Blick der rotglühenden Augen richtete sich auf Paul Watson. Nat Ardens Lippen bewegten sich kaum, als der Magier sprach.

»Ich erteilte dir einen Befehl, Paul Watson! Ich befahl, aus eurem alten Lager Nahrungsmittel zu holen! Du hast meinen Befehl nicht sofort befolgt! Du warst länger als nötig weg!«

Joe hielt den Atem an. Wenn der Magier jetzt fragte, was Paul in der Zwischenzeit getan hatte, waren sie verloren. Paul befand sich in einem schauderhaften Zustand. Er zitterte so heftig, daß er sich kaum noch in kniender Stellung halten konnte. In seinen Augen flackerte Todesangst, der Atem pfiff durch seine Kehle. Der Magier hätte mit ihm leichtes Spiel gehabt.

Dem Satansdiener kam es jedoch nur darauf an, die Mißachtung seines Befehls zu bestrafen.

Nats Hände schlossen sich um zwei flammendrote Dolche. Der Magier hielt sie hoch über seinen Kopf und kreuzte sie so, daß die Spitzen zur Erde zeigten.

»Mächte der Finsternis!« flehte der Magier. »Schickt mir ein Zeichen, ob ich den ungehorsamen Sklaven selbst töten soll, oder ob ihr seine Bestrafung durchführt!«

»Nein!« schrie Elly Francis gellend auf. Sie hatte soeben das Todesurteil für ihren Freund gehört.

Ihre Vorahnungen!

Schreiend stemmte sie sich gegen ihre Fesseln. Ihre Augen traten weit aus den Höhlen.

»Laß ihn frei, laß ihn frei!« schrie sie verzweifelt. »Er hat nichts getan! Verschone ihn!«

Der Magier beachtete sie gar nicht, sondern wiederholte die Anrufung der höllischen Mächte.

Joe hätte seinem Freund und Elly gern geholfen, war jedoch selbst wehrlos. Die ganze Zeit probierte er Tricks aus, wie er sich doch von den Handschellen befreien konnte. Sie waren jedoch absolut sicher konstruiert, so alt sie auch sein mochten.

»Gebt mir ein Zeichen!« rief der Magier zum drittenmal.

Schon hoffte Joe, daß nichts geschehen und der Magier dies als Zeichen nehmen werde, Paul laufen zu lassen.

Seine Hoffnung trog.

Die Dolchspitzen verfärbten sich. Das Rot wurde intensiver und heller, bis die Dolche grellweiß glühten.

Blitze schossen aus den Spitzen der Waffen und rasten auf Paul Watson zu.

Schon glaubte Joe, sein Freund werde von diesen Blitzen getötet, doch sie bildeten nur einen leuchtenden Kreis um den Wehrlosen.

»Satan, ich danke dir!« Der Magier verneigte sich tief. »Ich habe dein Zeichen verstanden!«

Neben Joe stieß Jenny einen gequälten Seufzer aus. Als er für einen Moment den Kopf wandte, hing sie schlaff in den Handschellen. Sie war ohnmächtig geworden.

Elly schrie und tobte noch immer. Sie wußte genauso wenig wie Joe, welches Urteil die Hölle über ihren Freund gefällt hatte. Doch sein Tod war beschlossene Sache.

Nur noch ein Wunder konnte Paul Watson retten.

Joe dachte an das silberne Kreuz, das er vergraben hatte. Mit seiner Hilfe hätte er den Mord unter Umständen verhindern können. So jedoch war er hilflos wie ein neugeborenes Kind.

Er mußte mit ansehen, wie die schwarzen Schemen an den leuchtenden Kreis heranglitten, darin eintauchten und sich auf Paul stürzten.

Sie hatten nicht den Auftrag, Paul zu töten. Sie zerrten ihn nur aus dem Kreis und trugen ihn zu dem Altartisch.

Joe konnte nicht entscheiden, ob Paul vor Angst wie gelähmt war, oder ob er von einer magischen Kraft gefesselt wurde. Paul bewegte nicht einmal den kleinen Finger, als der Magier Zeichen auf seine Stirn malte und mit einem bösen Lachen zurücktrat.

An seiner Stelle erschienen Satans Henker…

***

In Bormonoux herrschte gedrückte Stimmung.

Hobart Mulligan machte seinen Leuten heftige Vorwürfe, und der Dorfälteste besaß soviel Einfluß, daß ihm keiner zu widersprechen wagte.

»Wenn unser Dorf untergeht«, rief er mit Donnerstimme, »tragt ihr einen großen Teil der Schuld!«

»Wir haben doch nichts verbrochen«, wandte jener bullig gebaute Mann ein, der von Paul Watson niedergeschlagen worden war. Eine Beule zeugte von diesem Zwischenfall. »Im Gegenteil, ich bin sogar bestohlen worden. Mein wertvolles Kreuz ist weg!«

»Ihr seid verblendet!« hielt Hobart Mulligan ihnen vor. »Dieser fremde junge Mann brauchte eure Hilfe. Er sagte, er wäre ein Gefangener von Monoux Manor!«

»Er lief frei herum!« warf eine Frau ein. »Wie kann er da Gefangener sein?«

Der Dorfälteste sah sie tadelnd an. »Wir laufen auch frei herum und sind doch Gefangene des Magiers! Der Fremde bat für sich und seine Freunde um Hilfe. Ihr habt sie ihm verweigert, habt ihn sogar davongejagt. Jede böse Tat rächt sich.«

»Er war ein Dieb!« wandte der Bestohlene ein.

»Angus, hast du noch immer nicht begriffen?« fragte Mulligan ungeduldig. »Er stahl das Kreuz, weil er sich davon Hilfe gegen den Magier erhoffte. Wäre er wirklich ein Gesandter unseres Feindes gewesen, hätte er kaum gesagt, woher er kam!«

Nun widersprach ihm niemand mehr. Die meisten blickten schuldbewußt zu Boden, weil sie ihr Unrecht einsahen.

»Und wenn wir uns alle in das Tal von Monoux Manor wagen und den Magier vertreiben?« schlug ein alter Mann vor. »Ich wäre bereit zu gehen. Ich habe im Leben nicht mehr viel zu verlieren.«

Sein Vorschlag wurde nicht weiter beachtet, weil etwas eintrat, womit niemand rechnete. Plötzlich erklangen aufgeregte Rufe.

»Ethel kommt zurück!«

»Ethel hat es geschafft! Sie bringt Rettung!«

Hobart Mulligan richtete sich hoch auf. Der weise alte Mann hatte nicht erwartet, Ethel Brumbeach lebend wiederzusehen. Kopfschüttelnd ging er ihr ein Stück entgegen.

Sie schritt hocherhobenen Hauptes auf die Versammelten zu. In ihrem Gesicht war ein triumphierendes Lächeln erstarrt.

Mulligan stutzte. Er besaß die meiste Erfahrung von allen Dorfbewohnern. Daher fiel ihm sofort auf, daß ihr Gesicht nicht nur noch bleicher als sonst war, sondern auch fatal an eine Leiche erinnerte. Die Lippen standen ein wenig offen, die Augen waren in die Höhlen gesunken. Die Pupillen hatten jeden Glanz verloren. Ihre Bewegungen wirkten noch eckiger als sonst.

Die anderen schienen nichts zu merken. Sie umdrängten Ethel Brumbeach und bestürmten sie mit Fragen, was sie in Chetham erreicht habe.

Sie stand starr zwischen ihnen und sprach kein Wort. Allmählich verebbte das Stimmengewirr.

Hobart Mulligan blickte zum Himmel. In der Aufregung war niemandem aufgefallen, wie kühl es geworden war. Nun sah er den Grund.

Wolken jagten von den Hügeln herunter und überzogen innerhalb weniger Minuten den ganzen Himmel.

Unauffällig drängte sich der Dorfälteste von hinten an Ethel Brumbeach heran.

»Rede endlich!« rief ihr Neffe. »Hast du die Menschen in Chetham gewarnt? Warst du bei der Polizei? Wie bist du so schnell wieder hierher gekommen?«

Ethel sah den Sprecher an. Ihr triumphierendes Lächeln entgleiste zu einem verzerrten Grinsen.

»Mit dir wollte ich schon lange abrechnen!« zischte sie, trat rasch auf ihren Neffen zu und packte ihn.

Ihre Finger legten sich um seinen Hals und drückten zu.

Der Mann riß die Augen auf und rang nach Luft, bekam jedoch keine. Wie vom Blitz gefällt brach er zusammen.

Ethel Brumbeach gab ihn nicht frei. Sie beugte sich über den Mann. Abgehacktes Röcheln drang aus ihrem Mund.

Erst jetzt lösten sich die anderen aus ihrer Erstarrung und warfen sich auf sie, doch sie löste nur eine Hand von dem Hals ihres Neffen und stieß die Angreifer mühelos zurück.

Hohnlachend warf sie den bereits Ohnmächtigen zu Boden. Die anderen konnten ihm nicht helfen. Sie waren zu schwach und kamen gegen die unglaublichen Kräfte der Frau nicht an.

Doch nun hatte Hobart Mulligan sie erreicht. Er nestelte an seinem Hemdkragen und zog ein kleines goldenes Kreuz hervor.

In der Aufregung konnte er den Verschluß der Halskette nicht sofort öffnen. Ohne zu zögern, zerriß er die Kette und ließ das Kreuz auf Ethels Nacken fallen.

Die Wirkung war grauenhaft und kam sogar für den Dorfältesten unerwartet.

Mit einem schmerzlichen Schrei fuhr Ethel hoch. Das Kreuz fiel jedoch nicht herunter. Es klebte an ihrer Haut fest.

Sie ließ von ihrem Opfer ab, das schlaff in den Staub rollte. Während sich einige Frauen um Ethels Neffen kümmerten, ließ Mulligan Ethel nicht aus den Augen.

Sie schlug ziellos durch die Luft, ohne jemanden zu treffen. Die Leute waren gewarnt und wichen ihr rechtzeitig aus.

Ihre Bewegungen wurden fahriger. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten, stolperte und versuchte, den Dorfältesten anzugreifen.

Hobart Mulligan entwickelte für sein Alter eine erstaunliche Gewandtheit. Immer wieder entging er ihren Schlägen, bis sie aufgab.

Nun versuchte sie, das Kreuz von ihrem Nacken zu lösen. Sie griff nach hinten und ertastete den kleinen goldenen Gegenstand. Im nächsten Moment zog sie aufschreiend die Hände wieder zurück. Ihre Fingerspitzen, die mit dem Kreuz in Berührung gekommen waren, glühten wie heißes Eisen. Das Kreuz aber klebte noch immer auf ihrer Haut, die zusehends welkte.

Ihr Gesicht wurde einem Totenschädel noch ähnlicher. Wangen und Augen sanken tiefer ein. Die Lippen glitten von den Zähnen zurück, der Hals wurde dünner.

Die Hände skelettierten zuerst. Die Haut verfärbte sich zu unansehnlichem Braun, die Finger krümmten sich. Knisternd platzte die ausgetrocknete Haut ab. Darunter kamen bleich schimmernde Knochen zum Vorschein.

Ethel Brumbeach hatte nicht mehr die Kraft, sich auf einen der Umstehenden zu stürzen. Trotzdem wagte sich niemand näher heran. Zu abstoßend und erschreckend war der Anblick, den sie bot.

Auch in ihrem Gesicht platzte die Haut ab, und innerhalb kürzester Zeit grinste den entsetzten Menschen ein weißer Totenschädel entgegen.

Der Zerfallsprozeß schritt unaufhörlich weiter. Die Kleider lösten sich in Staub auf. Darunter kam das Gerippe zum Vorschein.

Erst jetzt sank das Skelett zu Boden. Die Knochen lösten sich aus ihrer Verankerung und fielen klappernd auf einen Haufen.

Nicht einmal Ethels Gebeine blieben erhalten. Noch klebte das goldene Kreuz an den Nackenwirbeln der sterblichen Überreste. Qualm stieg von der Stelle auf, an der das Kreuz den Knochen berührte.

Dieser Qualm breitete sich aus und erfaßte den gesamten Haufen gebleichter Gebeine. Schließlich verhüllte die dunkle Rauchwolke alles, was noch von Ethel übrig war.

Sekunden später verzog sich der Qualm.

Nur eine geschwärzte Stelle auf dem Erdboden zeugte davon, daß die Menschen von Bormonoux sich nichts eingebildet, sondern alles wirklich erlebt hatten.

In der Mitte des schwarzen Kreises lag Hobart Mulligans goldenes Kreuz.

Der Dorfälteste bückte sich schwerfällig, hob es auf und ließ es in seine Hemdtasche gleiten.

»Was ist mit ihm?« fragte er schleppend und blickte auf Ethels Neffen, der reglos auf dem Dorfplatz lag.

Die Frauen wichen ängstlich zurück. Eine von ihnen deutete auf den Mann.

»Er ist tot«, sagte sie tonlos. »Sie hat ihn erwürgt!«

Die Henker…!

***

Niemand sprach ein Wort. Der Magier hatte seine Beschwörungen abgeschlossen. Paul Watson verschloß die Todesangst den Mund. Jenny war ohnmächtig, und Elly hatte durch ihre verzweifelten Schreie die Stimme verloren.

Joe flehte im Geist alle Himmelsmächte an, seinem Freund beizustehen, doch nichts geschah. Nur die beiden Wesen, die aus dem Nichts heraus vor dem schwarzen Altar entstanden, gewannen an Gestalt.

Ohne daß es ihm jemand sagte, wußte Joe Huggin plötzlich, daß es die beiden Dämonen waren, die vor fünfhundert Jahren den sterbenden Magier in sein Grab gelegt hatten.

Sie waren einen Kopf größer als Joe und doppelt so breit. Ihre Körper wirkten unförmig wie Tonnen. Sie ruhten auf kurzen krummen Beinen, die in krallenbewehrten Füßen endeten.

Die Köpfe erinnerten an urweltliche Echsenwesen. Aus den Schädeln wuchsen anstelle der Haare gelbe Giftschlangen, etliche Dutzend mit aufgesperrten Mäulern und züngelnden, vielfach gespaltenen und ungewöhnlich langen Zungen. Ihre Giftzähne verspritzten ununterbrochen dicke Tropfen einer klebrigen schwarzen Flüssigkeit.

Joe Huggin war nicht mehr fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Gegen seinen Willen mußte er auf den schwarzen Altar starren, obwohl das Grauen für den menschlichen Verstand zuviel war.

Die beiden Dämonen legten ihre Pranken auf Paul Watson. Kaum berührten sie ihn, als er sich unter ihren Griffen aufbäumte. Wie von Sinnen schlug er gegen die schuppenbedeckten Arme der Bestien, doch sie gaben nicht nach. Unerbittlich hielten sie ihn fest und drückten ihn auf den Altar zurück.

Paul Watson setzte sich auf. Für eine Sekunde wandte er sein schweißüberströmtes Gesicht in Joes Richtung. Paul hielt die Augen geschlossen. Er hatte die Dämonen noch gar nicht gesehen, sondern fühlte sie nur.

In diesem Moment riß er die Augen weit auf. Er drehte sich so, daß er die abscheulichen Köpfe der Schuppenwesen mit den hervorquellenden Augen entdeckte.

Paul bäumte sich wie unter einem Stromstoß auf, rollte auf die Seite und fiel schlaff auf den Altartisch.

Joe Huggin wünschte seinem Freund, er wäre ohnmächtig geworden, um von dem Schrecken erlöst zu sein. Sein Wunsch ging jedoch nicht in Erfüllung.

Als sich die Dämonen über ihr Opfer beugten, schrie Paul noch einmal auf. Dann berührten die Köpfe der höllischen Henker seinen Körper.

Die Giftschlangen, die aus den abstoßenden Schädeln wucherten, witterten ein Opfer. Mit weit aufgerissenen Mäulern verbissen sie sich in dem zum Tod Verurteilten.

Ihre Giftzähne vollstreckten den Urteilsspruch des Magiers, der mit einem Triumphschrei die Arme ausbreitete und wüste Verwünschungen ausstieß.

Mehr sah und hörte Joe Huggin nicht, weil ihn die Kräfte verließen und er nach Jenny und Elly nun auch ohnmächtig in seine Handschellen sackte.

***

Hinter dem Dorf Bormonoux gab es einen kleinen Friedhof, der schon seit Jahren nicht mehr gepflegt wurde. Der Grund dafür lag darin, daß sich niemand auf den Friedhof wagte. Irgendwann war das Gerücht aufgekommen, eines Tages werde der Magier von Monoux Manor die Toten aus ihren Gräbern rufen und auf die Lebenden hetzen. Seither wurde das Gräberfeld gemieden.

Hobart Mulligan hatte große Mühe, seine Dorfgefährten zu überreden. »Vielleicht ist es gefährlich, den Friedhof zu betreten«, erklärte er ihnen geduldig. »Aber wir müssen Ethels Neffen begraben.«

»Warum nennst du ihn nicht bei seinem Namen?« erkundigte sich Angus. »Warum sagst du ›Ethels Neffe‹?«

Der Dorfälteste sah ihn lange an, ehe er antwortete. »Weil es jetzt nur wichtig ist, daß der Tote Ethels Neffe war. Die Verwandtschaft mit Ethel könnte eine viel größere Gefahr darstellen als der Friedhof.«

»Das verstehe ich nicht«, brummte Angus.

»Ethel wollte nach Chetham«, erklärte der Alte. »Sie hat die Stadt nie erreicht. Der Magier hat sie unterwegs getötet oder ließ sie von seinen Helfern umbringen. Sie kehrte als Untote zu uns zurück und hat ihrerseits ihren Neffen getötet. Wer garantiert uns, daß er nicht ebenfalls als Untoter wiederkehrt?«

»Ein Wiedergänger?« flüsterte Angus erschrocken.

»Ja, ein Wiedergänger«, bekräftigte Hobart Mulligan. »Das wäre zumindest möglich. Deshalb müssen wir ihn so schnell wie möglich begraben. Wir dürfen nicht auf den Pastor warten, bis er turnusmäßig das nächste Mal in unser Dorf kommt. Folgt mir!«

Sie erhoben keinen Einwand. Die Weisheit des Dorfältesten setzte sich auch diesmal durch.

In Eile wurde eine Grube ausgehoben. Da sie keinen Sarg hatten, wickelten sie den Toten in Bettücher und legten ihn in sein Grab, das sie hastig zuschütteten. Gemeinsam sprachen sie ein Gebet und hofften, den Leichnam auf diese Weise in seinem Grab halten zu können.

Seit dem Angriff der Untoten hatte sich der Himmel nicht wieder aufgehellt. Es blieb so dunkel, als wäre es schon später Abend.

»Es ist kalt«, stellte einer der Männer fest. »Hobart, was bedeutet das?«

Der Dorfälteste blickte prüfend zum Himmel. »Der Magier hat seine Macht gefestigt und das ganze Land hier unter seine Knute gebracht. Er gibt es nicht mehr frei. Wir müssen jeden Moment mit einem Angriff rechnen.«

Er sah keinen Sinn darin, seinen Leidensgefährten die Wahrheit zu verschweigen. Sie mußten sie erfahren, um besser auf das Kommende vorbereitet zu sein.

»Und wenn wir vor ihm zuschlagen?« fragte Angus.

»Du bist ein Hitzkopf«, wandte seine Frau ein. »Du willst dich ins Verderben stürzen, weil du nicht nachdenkst. Du hast keine Waffen gegen den Magier!«

»Deine Frau hat recht, Angus«, sagte auch Mulligan. »Mein Kreuz konnte die Wiedergängerin vernichten, aber gegen den Magier ist es zu schwach. Du würdest den Tod finden.«

Die anderen Dorfbewohner waren jedoch begeistert. Die Vorstellung, den Magier zu überlisten und ihn unschädlich zu machen, ehe er seinerseits Bormonoux angriff, faszinierte die Menschen.

So sehr Hobart Mulligan auch widersprach, sie hörten nicht auf ihn.

Angus schwang sich zu ihrem Anführer auf. »Folgt mir!« schrie er und schüttelte die geballten Fäuste gegen Monoux Manor. »Wir folgen dem Beispiel unserer Vorfahren! Sie haben den Magier einmal bezwungen. Heute wird es uns gelingen!«

Bevor Hobart Mulligan als einziger zurückblieb, schloß auch er sich dem Zug an. Er tat es in der Gewißheit, daß diese Menschen blind in ihr Verderben liefen.

Sie zogen in tiefer Stille über den Bergsattel und sahen vor sich den Burgberg mit Monoux Castle.

Der Anblick kühlte ihren Mut.

Das Schloß selbst hatte sich zwar nicht verändert, doch der ganze Burgberg strahlte ein düsteres Rot aus, als wäre er von innen heraus erleuchtet. Die Natur hielt den Atem an. Kein Tier erhob seine Stimme. Bäume und Gräser waren gleichsam erstarrt.

»Hört auf mich!« rief Hobart Mulligan seinen Gefährten zu. »Wenn ihr schon nicht in unser Dorf zurückkehren wollt, so wartet wenigstens, was sich dort unten tut! Seid doch nicht so verblendet! Im Schloß laufen schwarzmagische Beschwörungen ab. Satan hat sich dort eingenistet! Was wollt ihr gegen den Satan oder gegen Dämonen mit bloßen Händen ausrichten?«

Niemand antwortete. Zu deutlich zeigten sich die unheimlichen Mächte, die von diesem Tal Besitz ergriffen hatten.

»Also gut«, lenkte Angus endlich ein. »Warten wir ab! Aber keiner von uns kehrt freiwillig nach Bormonoux zurück, um sich dort umbringen zu lassen!«

Damit war Hobart Mulligan einverstanden.

Die Leute suchten sich geschützte Plätze, an denen sie lagern konnten, ohne vom Schloß aus gesehen zu werden. Sie jedoch konnten genau verfolgen, was sich bei Monoux Manor abspielte.

Eine Stunde verging, eine zweite. Das rote Leuchten wurde langsam schwächer, doch der Himmel blieb verdunkelt.

Die Grabesstille wurde durch einen nervenzerfetzenden Schrei zerstört.

»Paul!« schrie eine Frauenstimme, daß es durch das ganze Tal hallte. »Paul!«

***

Die Schreie waren schrill und schmerzlich. Sie durchdrangen den Panzer von Joe Huggins Bewußtlosigkeit.

»Paul, Paul!« Elly schrie nach ihrem Freund.

Joe erinnerte sich mühsam. Paul war tot. Die Schlangen auf den Dämonenköpfen hatten ihn getötet.

Die schauerliche Szene im Burghof fiel Joe in allen Einzelheiten ein. Stöhnend richtete er sich auf. Seine Hand- und Fußgelenke schmerzten. Die Haut brannte.

Verständnislos blickte er auf die Wunden. Richtig, er hatte sich während der magischen Beschwörung gegen seine Fesseln gestemmt und sich dabei die Haut aufgerissen. Er konnte seine Gliedmaßen jedoch benutzen.

Eine Hand tastete nach seinem Arm. Benommen drehte Joe den Kopf und schrak bei Jennys Anblick zusammen. Seine Freundin glich einer Schwerkranken. Ihr Gesicht war bleich und eingefallen, ihre Augen sahen ihm matt und stumpf entgegen.

Weinend sank Jenny in seine Arme, zitternd und entkräftet. Er drückte sie an sich und versuchte, sie zu trösten. Es fiel ihm jedoch nichts ein.

An Jenny vorbei fiel sein Blick auf Elly. Sofort schob er seine Freundin von sich.

»Wir müssen uns um sie kümmern«,-sagte er und deutete mit einem Kopfnicken auf Elly Francis.

Die Achtzehnjährige befand sich in einem schauerlichen Zustand. Dagegen ging es Jenny und ihm prächtig.

Sie krochen zu ihr hin und versuchten, sie zu beruhigen und zu sich zu bringen, Ohne Erfolg! Elly schlug unkontrolliert um sich, als müsse sie Insekten verscheuchen, und schrie von Zeit zu Zeit Pauls Namen.

»Ich bin kein Arzt«, sagte Joe erschüttert. »Aber meiner Meinung nach steht sie unter einem schweren Schock und muß schnellstens zu einem Arzt.«

»Hör mit dem Unsinn auf!« schrie Jenny ihn an. »Woher sollen wir einen Arzt nehmen? Glaubst du, du brauchst nur nach oben zu gehen und dieses Scheusal zu bitten, einen Arzt zu rufen?«

Joe biß sich auf die Lippen. Er machte Jenny keine Vorwürfe. Sie meinte es nicht böse.

Er sah sich um. Der Magier hatte sie nach der Ermordung ihres Freundes wieder in das unterirdische Gewölbe gebracht. Nichts war verändert. Das Steingefäß war mit Wasser gefüllt, daneben standen Konservendosen mit einem Öffner. Sie konnten weder verhungern noch verdursten.

Trotzdem mußten sie alles daransetzen, um aus diesem Gefängnis zu entkommen. Blieben sie noch lange hier, war es ihr Tod. Keiner von ihnen war diesen seelischen Belastungen gewachsen.

»Tu doch etwas, Joe!« bat Jenny weinerlich. »Hilf ihr, sonst verliert sie den Verstand!«

Er antwortete nicht. Und Jenny sah ein, daß sie Unmögliches verlangte. Ermattet ließ sie sich neben ihrer Freundin auf den Boden gleiten und nahm sie schützend in die Arme.

Joe richtete sich auf. Täuschte er sich, oder kamen Schritte auf die Tür ihres Gefängnisses zu?

Sekunden später wurde die Vermutung zur Gewißheit. Die Tür schwang auf.

Nat Arden trat ein.

Joe mußte sich ins Gedächtnis rufen, daß er nicht seinen ehemaligen Gefährten vor sich hatte. Vor ihm stand der Magier! Auf diese Weise vermied Joe, Nat zu hassen. Nat war unschuldig. Und er hinderte sich selbst an unsinnigen Angriffen, die noch mehr Unglück heraufbeschworen hätten.

Der Magier gab ihm wie schon einmal einen Wink, ihm zu folgen.

»Paß auf sie auf und laß sie nicht allein«, flüsterte Joe seiner Freundin zu, ehe er dem Magier folgte.

Sie gingen in den Burghof hinauf. Joe war froh, daß sowohl der Steinaltar als auch Pauls Leiche verschwunden waren.

»Du fährst nach Chetham!« befahl der Magier mit kalter Stimme. »Wenn ich dieses Schloß zu meinem Stützpunkt ausbaue, brauche ich noch eine ganze Menge!«

Er verlor kein weiteres Wort. Joe wollte auch keine Fragen stellen. Er nahm sein Fahrrad, das an einer Säule lehnte, und stieg auf.

Am Portal hielt er es jedoch nicht aus. Er drehte sich noch einmal zu Nat Arden um.

»Was wurde aus Paul?« fragte er mit rauher Stimme.

»Sieh selbst«, antwortete der Magier.

Sein Blick richtete sich zum Himmel empor. Schaudernd legte Joe den Kopf in den Nacken. Er machte sich auf eine böse Überraschung gefaßt.

Dennoch taumelte er, als er Pauls Leiche entdeckte. Der Magier hatte dafür gesorgt, daß man sie im ganzen Tal von Monoux Manor sah.

»Ein warnendes Beispiel für alle, die gegen mich kämpfen wollen«, drang Nat Ardens Stimme in Joes Bewußtsein. Der Magier trat dicht an ihn heran. »Wer sich meinen Befehlen widersetzt oder gar meint, mich in mein Grab zurückschicken zu können, stirbt! Sieh dir die Leiche deines Freundes gut an, Joe Huggin! So ergeht es dir und den Mädchen, wenn du dich nicht unterwirfst!«

Joe blickte dem Magier starr in die Augen. Es waren Nats Augen, dunkel wie immer. Nichts erinnerte daran, daß sie während der Beschwörung wie flüssiges Eisen geglüht hatten. Und doch glaubte Joe, den Funken des Bösen in diesen Augen zu entdecken.

»Ich werde pausenlos an deine Macht denken«, versprach er zweideutig. Er meinte, daß er sich in acht nehmen werde.

Der Magier verstand es so, wie es ihm am angenehmsten war. »Das ist sehr klug von dir, Joe Huggin«, erwiderte er mit einem bösen Lächeln. »Vergiß es nicht!«

Er deutete auf das Schloßportal, und nach einem letzten scheuen Blick hinauf zu der Fahnenstange des alten Schlosses fuhr Joe los.

Er schwankte zwischen Zweifeln und Hoffnung. Unten im Tal lag möglicherweise eine Waffe, vielleicht sogar die einzige wirksame, verborgen.

Sie durften nicht kampflos aufgeben, sonst verwandelte der Magier sie alle in willenlose Sklaven der Hölle. Und das war noch schlimmer als das Schicksal, das Paul Watson getroffen hatte.

Lieber tot als Diener der Hölle, dachte Joe und schlug die Richtung nach Chetham ein. Das silberne Kreuz konnte er erst auf dem Rückweg holen. Viel wichtiger erschien ihm ein Besuch bei dem Pastor. Wenn es stimmte, daß er über den Magier von Monoux Manor besonders gut Bescheid wußte, hatte er vielleicht ein Mittel gegen den Sendboten der Hölle gefunden.

Joe konnte es kaum erwarten, mit dem Mann zu sprechen.

In Chetham erwartete ihn der nächste Schock.

***

Seit seinem Gespräch mit Joe Huggin grübelte Pastor Beardsley über dem Problem des Magiers. Er hatte sich sein Leben lang mit Monoux Manor und dem Magier beschäftigt, alles jedoch für eine Legende gehalten.

Nur manchmal, wenn er die Schriften über den Magier mit der lokalen Chronik verglich, kam ihm der Gedanke, dieser Magier könne tatsächlich nach einer Frist von hundert Jahren wieder auf die Erde zurückgekehrt sein. Zahlreiche Unglücksfälle, Morde und Katastrophen ließen sich dann nämlich sehr leicht erklären, alles Ereignisse, die historisch belegt waren. Zwar schien der Magier von Monoux Castle nicht in der offiziellen Chronik auf, doch die einschlägigen Schriften behaupteten, das alles wäre auf den Magier zurückzuführen.

Seltsamerweise zweifelte er keinen Moment daran, daß Joe Huggin die reine Wahrheit sagte. Der junge Mann hatte auf den Pastor einen absolut glaubwürdigen Eindruck gemacht.

Erst vor wenigen Stunden hatte dieses Gespräch stattgefunden. Doch nun richtete sich der Pastor bereits erleichtert auf.

»Es lohnt sich doch«, murmelte er und meinte damit seine Gewohnheit, nichts wegzuwerfen. Seine Haushälterin, die täglich für ein paar Stunden kam, schimpfte seit Jahren darüber. Er hatte sich jedoch nicht davon abbringen lassen und wurde nun dafür belohnt.

Aufgeregt las er halblaut die wichtige Stelle aus einem alten Buch vor, das er auf dem Speicher gefunden hatte.

»Der Magier von Monoux Castle kann jederzeit seinen Herrn und Meister, den Bösen selbst, um Hilfe anrufen. Diese Hilfe wird ihm auch gewähret, so daß er für gewöhnliche Menschen unüberwindlich ist. Dieses Geschenk machte ihm Satan als Entschädigung für seine Ermordung. Doch nichts Böses auf Erden, das nicht durch Gutes ausgelöscht werden könnte. Das Kreuz des Südens bricht auch die Macht des Magiers von Monoux Manor. Es ist stark genug, seine Verbindung zur Hölle zu unterbrechen. Die Hilfe für den Boten der Hölle bleibt aus, so daß die Kräfte des Kreuzes ihr Werk verrichten können.«

Ungeheure Aufregung packte den alten Pastor.

»Das Kreuz des Südens«, murmelte er gedankenverloren und klappte das Buch zu. »Das habe ich schon einmal gehört.«

Eifrig machte er sich auf die Suche nach einem anderen Buch, in dem alle wichtigen Heiligtümer und Reliquien aufgeführt waren, die sich auf den britischen Inseln befanden. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte er in diesem Werk etwas über das Kreuz des Südens gelesen. Die Eintragung war ihm nur aufgefallen, weil das Kreuz nach einem Sternbild der südlichen Halbkugel benannt war, eine recht ungewöhnliche Bezeichnung.

Pastor Beardsley war so in das Studium seiner Bücher vertieft, daß er nicht auf die Veränderung des Himmels achtete. Chetham war etliche Meilen von Monoux Manor entfernt. Der Pastor rechnete nicht damit, daß die höllischen Mächte ihre Klauen soweit ausstrecken würden.

Das wurde ihm zum Verhängnis.

»Kreuz des Südens!« rief er aus, als er auf die richtige Eintragung stieß. »So genannt, weil es aus einem italienischen Kloster stammt. Ursprung aber ungeklärt. Bis 1722 in Westminster Abbey aufbewahrt, danach verschwunden. Bis heute nicht mehr aufgetaucht.«

Enttäuscht klappte er das Buch zu und griff sich seufzend an die Schläfen. Wie sollte er dem Magier das Handwerk legen, wenn er keine geeignete Waffe fand?

»Ich muß den jungen Leuten helfen«, murmelte der Pastor, stand auf und lief unruhig in seinem Arbeitszimmer auf und ab. »Ich muß ihnen helfen! Hätte ich bloß das Kreuz des Südens!«

»Halten Sie wieder Selbstgespräch, Herr Pastor?« erkundigte sich seine resolute Haushälterin, die von ihm unbemerkt das Haus betreten hatte. »Sollten Sie nicht tun! Sie werden auf Ihre alten Tage wunderlich!«

»Stören Sie mich nicht!« fuhr er seinen Hausdrachen an. »Es ist wichtig.«

»Das Kreuz des Südens?« Die stämmige Frau stemmte die Fäuste in die breiten Hüften und schüttelte den Kopf, den zahlreiche Lockenwickler zierten. »Unsinn! Was ist an Angus Milmans Kreuz so wichtig?«

Der Pastor wirbelte zu ihr herum. »Was haben Sie gesagt? Angus Milman? Ich kenne einen Angus Milman in Bormonoux! Das gehört noch zu meinem Bezirk!«

»Aber ja!« Sie nickte heftig, daß die Lockenwickler wippten. »In seiner Wohnstube hängt ein silbernes Kreuz.«

»Das kenne ich«, rief der Pastor aufgeregt. »Eine wunderschöne alte Arbeit. Ich habe es oft bewundert!«

»Angus hat zu mir einmal gesagt, daß es Kreuz des Südens heißt.« Die Frau zuckte die breiten Schultern. »Keine Ahnung, wie er darauf kommt. Hat mich auch nicht weiter interessiert.«

»Aber mich interessiert es!« rief Pastor Beardsley strahlend. »Ich könnte Sie küssen, Ethel!«

»Um Himmels willen, Herr Pastor, nehmen Sie sich zusammen!« rief die Haushälterin erschrocken und wich zurück.

Das rettete ihr das Leben.

Als der feuerrote Glutball in der Mitte des Arbeitszimmers explodierte, wurde sie durch die offene Tür in die Halle hinausgeschleudert.

Kreischend überschlug sie sich in der Luft und prallte mit dem Kopf gegen das Treppengeländer. Benommen blieb sie liegen und wurde hilflos Zeugin der Vorgänge im Arbeitszimmer.

Aus dem zerplatzenden Glutball schälten sich zwei Gestalten, die es gar nicht geben konnte. Die Haushälterin schrie entsetzt auf.

Plumpe, unförmige Körper, die in Tatzen mit riesigen Krallen endeten, echsenartige Schädel mit rotglühenden Augen und…

In diesem Moment glaubte die Frau, wahnsinnig geworden zu sein. Das alles konnte nicht wirklich existieren! Es entsprang ihrem kranken Gehirn!

Drinnen im Arbeitszimmer sank Pastor Beardsley in die Knie und hob die Hände.

Es half ihm nichts mehr. Die beiden Dämonen, die schon Paul Watson getötet hatten, neigten sich nach vorne, bis ihre Schädel dicht vor seinem Gesicht schwebten.

Die aus ihren Köpfen wuchernden Giftschlangen stürzten sich sofort auf ihr Opfer.

Der Pastor starb an dem Höllengift, noch ehe sein Körper den Boden berührte.

Die Dämonen verschwanden, wie sie gekommen waren, in einem Glutball. Diesmal setzten sie die Einrichtung in Brand, die sofort wie Zunder in Flammen aufging.

Die Hilfeschreie der Haushälterin drangen vor den ersten Rauchwolken ins Freie…

***

Wie schon bei dem ersten Botengang nach Chetham gab der Magier auch diesmal Joe keine Liste mit, teilte ihm nicht einmal mit, welche Gegenstände er verlangte. Trotzdem wußte Joe genau, was er zu tun hatte.

Nach allen Machtdemonstrationen des Magiers war diese Gedankenübertragung nur eine Kleinigkeit. Dennoch erschreckte Joe diesmal die Wunschliste des Magiers, und er erkannte einen Fehler des Satansdieners.

Erschreckend war, daß Joe für das Fahrrad einen Anhänger kaufen sollte, um darauf haltbare Lebensmittel unterzubringen, die sie zu dritt kaum innerhalb eines halben Jahres aufbrauchen konnten.

Wofür benötigte der Magier so viele Nahrungsmittel? Joe dachte unterwegs nach und kam zu dem Schluß, daß der Magier noch viel mehr Gefangene machen wollte, die für Satan arbeiten sollten.

Die Einwohner von Bormonoux!

Noch befanden sie sich unbehelligt im Einflußbereich des Magiers. Sie konnten sich frei bewegen, auch wenn sie das Gebiet nicht verlassen durften. Was bei einem Ausbruchsversuch passierte, hatte Joe an Ethel Brumbeach gesehen.

Über zweihundert Gefangene, zu Helfern des Bösen umgepolt! Eine schauerliche Vorstellung!

Doch der Magier hatte auch einen Fehler begangen. Er stammte aus einer anderen Zeit und hatte nicht alles Wissen seines Gastkörpers übernommen. Das hatte er selbst zugegeben.

Er bedachte nicht, was die verlangten Waren kosteten. Joes Geld reichte bei weitem nicht aus.

Er entschloß sich, nur einen kleinen Teil der Lebensmittel zu kaufen, um dem Magier zu beweisen, daß er seinen Befehl befolgen wollte. Der Magier mußte einsehen, weshalb er nicht auch den Rest mitbrachte.

Bevor er zu dem Laden auf dem Hauptplatz fuhr, um sich dort zu versorgen, wollte er dem Pastor einen Besuch abstatten. Dazu mußte er nur einen kleinen Umweg machen.

Voller Hoffnung schwenkte Joe Huggin von der Hauptstraße ab und beschrieb einen Bogen, der ihn am Stadtrand entlangführte. Vor ihm tauchte die Straße auf, an der das Haus des Pastors lag.

Erschrocken hob Joe den Kopf. Drinnen im Tal des Magiers war der Himmel mit pechschwarzen Wolken bedeckt gewesen, die fast alles Tageslicht schluckten. Außerhalb des Einflußbereichs des Bösen hatte der Himmel aufgeklart. Joe war bei Sonnenschein nach Chetham gekommen.

Doch plötzlich entstand am blauen Himmel ein schwarzer Punkt, der sich rasend schnell vergrößerte und direkt auf Joe zuzusteuern schien.

Eine Wolke!

Sie breitete sich aus und blieb über Chetham hängen. Ihr Schatten fiel nur auf einen Teil der Stadt. Der Rest blieb im Sonnenlicht.

Das Haus des Pastors lag an der dunkelsten Stelle.

Joe ahnte das Schlimmste, trat kräftiger in die Pedale und jagte auf das Haus zu, als hinter einem Fenster grelles rotes Leuchten aufblitzte.

Grauenvolle Schreie und ein dumpfer Knall alarmierten nicht nur Joe, sondern auch die Nachbarn.

Die Menschen strömten vor ihre Häuser, doch niemand griff ein. Die Leute waren wie benommen und wußten nicht, was geschehen war.

Joe ließ das Rad fallen und spurtete auf die Haustür zu, als diese aufplatzte und ihm entgegensegelte.

Eben noch rechtzeitig warf er sich flach zu Boden. Die Tür pfiff wie ein Geschoß dicht über seinen Kopf hinweg. Sie hätte ihn erschlagen können.

Aus dem Haus drangen grelle Hilfeschreie einer Frau. Ohne zu überlegen, stürmte Joe in die Halle.

Beißender Qualm erfüllte die Luft. Joe hustete, seine Augen tränten. Trotzdem entdeckte er die Frau am Fuß der Treppe, die in den ersten Stock führte.

»Wo ist der Pastor?« schrie er die Frau mit den Lockenwicklern an. »Schnell!«

»Da… da… da drinnen!« stammelte sie und deutete auf eine offene Tür.

Joe stöhnte entsetzt auf. Der dahinterliegende Raum war vollständig mit Flammen erfüllt. Er entdeckte auch den Pastor.

Jede Hilfe kam zu spät!

Das Feuer breitete sich mit rasender Geschwindigkeit aus. Schon fraß es sich in die Diele heraus. Das Haus war mit allem, was sich darin befand, verloren.

»Kommen Sie!« rief Joe hustend. Als die Frau sich nicht rührte, packte er sie unter den Armen und schleifte sie mit sich. Sie half nicht nach und war so schwer, daß er es kaum schaffte. Nur die näherrückende Hitze trieb ihn an, während sich in ihm tiefe Mutlosigkeit ausbreitete.

Alles umsonst! Der Pastor war keines natürlichen Todes gestorben. Höllische Mächte hatten sein Leben beendet.

Das konnte nur bedeuten, daß er eine gefährliche Waffe gegen den Magier gefunden hatte. Doch er konnte sein Wissen nicht mehr preisgeben, um den bedrohten Menschen zu helfen.

Keuchend torkelte Joe ins Freie, zog die Frau mit den Lockenwicklern über den Rasen und ließ sie unter einem Baum ins Gras sinken. Er selbst fiel wie tot neben ihr auf den Rasen.

Aus allen Fenstern des kleinen Hauses schlugen Flammen. Der schwarze Rauch vereinigte sich zu einer Säule, die kerzengerade in den mittlerweile wieder tiefblauen Himmel stieg. Die düsteren Wolken hatten sich verzogen. Die magischen Kräfte waren erloschen.

»Pastor Beardsley«, rief die Frau stöhnend. »Wo ist Pastor Beardsley?«

»Tot«, sagte Joe dumpf.

»Die Giftschlangen… diese grauenhaften Giftschlangen«, stammelte die Frau. »Schlangen auf den Köpfen wie bei der Medusa! Schlangen…«

Joe richtete sich hastig auf. Die Nachbarn hielten sich scheu fern. In einiger Entfernung hörte er eine Sirene. Niemand war in ihrer Nähe.

»Sprechen Sie!« drängte er die Frau. »Zwei schwarze, geschuppte Wesen mit Giftschlangen auf dem Kopf und rotglühenden Augen? Sie haben den Pastor angegriffen?«

Die Frau flüsterte, ohne richtig zu bemerken, daß sie mit jemandem sprach. »Sie haben den Pastor getötet«, sagte sie keuchend.

Joe konnte seine Aufregung kaum unterdrücken. »Es ist lebenswichtig!« beschwor er die Frau. »Sie waren bei Pastor Beardsley, als er starb? Sagte er noch etwas?«

Langsam wandte ihm die Frau das Gesicht zu. Diesen erloschenen, grauenerfüllten Ausdruck kannte er bereits. Auch seine Freundin Jenny Bacon und Elly hatten den gleichen Ausdruck bekommen.

»Wer sind Sie?« flüsterte die Frau.

»Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben«, redete er ihr gut zu. »Ich war bei Pastor Beardsley, weil ich seine Hilfe brauchte! Hat er nichts mehr gesagt?«

Langsam klärte sich der Blick der Frau. »Doch! Er fragte mich nach einem Kreuz des Südens. Und ich sagte, daß Angus Milman in Bormonoux ein Silberkreuz besitzt, das angeblich so heißt. Im nächsten Moment erschienen diese beiden schauerlichen Gestalten…«

Ihr Blick trübte sich erneut. Zitternd kauerte sie auf dem Boden. Joe war froh, daß sich endlich Nachbarn zu ihnen wagten und sich um die Frau kümmerten. Aus ihren Bemerkungen entnahm er, daß er mit der Haushälterin des Pastors gesprochen hatte.

Die Sirene war bereits ganz nahe. Ehe die Polizei ihn befragen und dadurch aufhalten konnte, machte er sich aus dem Staub.

Bei der herrschenden Verwirrung – die Feuerwehr entrollte Schläuche und sperrte den Brandplatz ab – entkam er unbeachtet.

Das Kreuz des Südens! Joe Huggin wußte, wo es sich im Moment befand.

Ohne es zu wissen, hatte Paul Watson tatsächlich eine wertvolle Waffe erbeutet.

Joe wollte sofort zurückfahren, um den Magier anzugreifen und für immer zu vernichten, doch er überlegte es sich anders. Er mußte das Kreuz in das Schloß schaffen, was bei der Wachsamkeit des Magiers schwierig genug war.

In Windeseile entwickelte Joe Huggin einen Plan. Wenn dieser auch schief lief, war alles zu Ende. Er wollte das Kreuz unter die Waren schmuggeln, eine riskante, aber die einzig mögliche Methode!

***

Die Besitzerin des Ladens auf dem Hauptplatz von Chetham stand mit anderen Leuten auf dem Bürgersteig. Sie erschrak, als sie Joe auf sich zukommen sah, und lief in ihren Laden.

Joe Huggin tat, als habe er nichts bemerkt, und betrat das Geschäft. Die Inhaberin stand in der hintersten Ecke und blickte ihm entsetzt entgegen. Erst als er anfing, seine Bestellung herunterzusagen, entspannte sie sich ein wenig und stellte das Gewünschte auf dem Ladentisch zusammen.

Als er kein Geld mehr hatte, hörte Joe auf, bezahlte und wandte sich der Tür zu.

»Junger Mann!« Die Ladenbesitzerin nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Haben Sie mit Pastor Beardsley gesprochen?«

Joe nickte. Der Tod des Pastors hatte sich in Windeseile in der Stadt herumgesprochen.

Die Lippen der Geschäftsfrau zitterten, als sie weitersprach. »Verlassen Sie unsere Stadt, wenn Sie einen Funken Mitgefühl haben!« flehte sie Joe an. »Ich will gar nicht wissen, was bei Pastor Beardsley geschehen ist! Aber ich weiß, wieso es geschehen ist! Gehen Sie, bitte, gehen Sie und kommen Sie nie wieder!«

Joe wuchtete die Taschen mit den gekauften Waren hoch. »Sie können ganz sicher sein, daß ich nicht wiederkomme!« erklärte er.

Und das stimmte. Entweder siegte er über den Magier und ergriff mit den beiden Mädchen schleunigst die Flucht aus dieser Gegend, oder der Magier behielt die Oberhand. Und in diesem Fall brauchte die Ladenbesitzerin ganz bestimmt nicht vor seiner Rückkehr zu zittern.

Für einige Sekunden mußte Joe gegen den Wunsch ankämpfen, den Laden kurz und klein zu schlagen. Diese Leute dachten nur an ihre eigene Sicherheit. Es kümmerte sie nicht, daß über zweihundert ihrer Mitmenschen in Lebensgefahr schwebten!

Er sah ein, daß es gar keinen Sinn hatte, gegen diese Selbstsucht anzukämpfen. Wütend verließ er den Laden, schlug die Tür hinter sich zu und befestigte die Taschen am Rad.

Auf dem Platz hatten sich Leute versammelt, die mit Fingern auf Joe zeigten. Einige hoben drohend die Fäuste.

Er sah zu, daß er wegkam. Sie machten ihn für den Tod des Pastors verantwortlich. Unmöglich, ihnen die wahren Zusammenhänge zu erklären.

Chetham befand sich im Aufruhr. Hoch über der Stadt stand ein schwarzer Rauchpilz. Er war überall zu sehen und wirkte wie ein Fanal. Autos waren auf den Straßen nicht unterwegs, dafür eilten Menschen auf den Bürgersteigen zum Brandherd oder zum Hauptplatz.

Einige blieben stehen und schrien hinter Joe her. Es wurde höchste Zeit, daß er aus der Stadt verschwand.

Um Auseinandersetzungen aus dem Weg zu gehen, bog er in eine Seitenstraße ein, kam auf Schleichwegen an den Stadtrand und war diesmal sogar erleichtert, als er die Straße nach Monoux Manor erreichte.

So oft er sich umblickte, sah er den Rauchpilz wie ein Mahnmal über Dächern und Bäumen. Pastor Beardsley sollte nicht umsonst gestorben sein. Joe war wild entschlossen, diesmal dem Magier keine Chance zu lassen und sich bis zur Selbstaufgabe einzusetzen.

Er hatte seit ihrer Gefangennahme zu wenig gegessen und getrunken. Bei der Bergfahrt merkte er die Erschöpfung. Er mußte ein paarmal eine Rast einlegen, und das letzte Stück bis zur Grenze des magischen Bezirks schob er das Rad.

Joe erschrak, als er diese Grenze erreichte. Dahinter verschmolzen Himmel und Erde. Die Wolken berührten die Berge. Das Tageslicht drang kaum noch bis zum Boden vor.

Joe wertete dies als Zeichen dafür, daß der Magier seine Macht weiter ausgebaut hatte.

Den wahren Grund kannte er nicht, und das war gut. Er hätte sonst bestimmt die Nerven verloren und eine Dummheit begangen, die ihn das Leben gekostet hätte.

Stattdessen fuhr er weiter, bis er in einem dichten Gebüsch Stimmen hörte.

Er mußte herausfinden, wer sich auf dem Gebiet des Magiers aufhielt, lehnte das Rad an einen Baum und schlich zu Fuß weiter.

Er wußte nicht, daß er in eine sorgfältig vorbereitete Falle lief.

Noch ehe er das Gebüsch erreichte, rauschte es seitlich in dem Dickicht. Drei Männer warfen sich auf ihn.

Joe kam zu keiner Gegenwehr. Ehe er das Mißverständnis aufklären konnte, lag er schon hilflos am Boden und erhielt einen harten Schlag, der sein Bewußtsein auslöschte.

***

Jenny Bacon war zu allem bereit.

Erst der Mord an Paul, dann die Zeit ohne Joe und Ellys Zustand, der sich ständig verschlimmerte. Elly erkannte ihre Freundin nicht. Zeitweise drängte sie sich schutzsuchend an Jenny, dann wieder floh sie schreiend in die hinterste Ecke des Verlieses.

Sie mußten hier heraus! Jenny wankte zur Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen. Ihre Rufe verhallten ungehört. Nur die Fledermäuse in dem Gewölbe über ihrem Kopf flatterten aufgeregt durcheinander.

»Laß uns raus!« schrie sie noch einmal und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür.

Zwar raste ein stechender Schmerz durch ihre Schulter, doch die Tür öffnete sich knarrend einen Spalt.

Jenny hielt den Atem an.

Vorhin hatte der Magier Joe aus dem Gewölbe geholt. War es möglich, daß der Magier vergessen hatte, die Tür zu sichern? Oder war das Joes Werk, der ihnen einen Fluchtweg geöffnet hatte?

In ihrer grenzenlosen Erleichterung fiel es Jenny gar nicht auf, wie unwahrscheinlich beide Erklärungen waren. Und auf eine dritte Möglichkeit kam sie nicht. Für sie zählte nur, daß sie das Gewölbe verlassen konnte.

Auf Zehenspitzen lief sie zu Elly zurück, faßte sie sanft am Arm und zog sie hoch. Elly hatte gerade eine ruhige Phase, so daß sie sich nicht widersetzte. Die beiden Frauen liefen zur Tür, die ganz zurückschwang, als Jenny nur leicht dagegen tippte.

Der dahinterliegende Korridor war leer.

Elly tappte unsicher den Gang entlang. Ihre Schritte hallten von den Wänden zurück. Schon fürchtete Jenny, das Geräusch könne den Magier doch noch warnen, aber er zeigte sich nicht.

Ungehindert erreichten sie den Burghof. Elly blieb ermattet stehen. Sie hatte nichts gegessen oder getrunken, so daß sie noch schwächer als Jenny war.

»Weiter, komm schon!« flüsterte Jenny eindringlich. »Wir dürfen nicht stehenbleiben!«

Elly antwortete nicht. Zögernd löste sie sich von der Mauer und schlich mit Jenny im Schutz eines Säulenganges auf das Portal zu.

Zufällig fiel Jennys Blick in die Höhe. Sie wollte feststellen, ob der Magier oder eine seiner Kreaturen oben auf den Zinnen lauerte. Den Magier sah sie nicht, aber sie entdeckte einen reglosen Körper.

Paul…!

Mit übermenschlicher Anstrengung beherrschte sich Jenny, um nicht laut aufzuschreien. Elly blickte stumpf zu Boden, so daß sie die Leiche ihres Freundes nicht sah.

Jenny fühlte, daß sie beobachtet wurde, daß glühende Blicke an ihr hingen. Da sie den Magier oder seine Helfer jedoch nirgendwo entdeckte, schob sie alles nur auf ihre angeschlagenen Nerven und zog Elly durch das Portal ins Freie.

In Wirklichkeit diente sie dem Magier als Werkzeug. Er ahnte, daß Paul Watson vor seinem Tod etwas gegen ihn unternommen hatte, wußte jedoch nicht, worum es ging. Die beiden Frauen sollten ihn auf die Spur bringen. Der Magier ging davon aus, daß Joe Bescheid wußte und sich mit den Mädchen abgesprochen hatte. Jenny und Elly konnten keinen unbeobachteten Schritt tun.

»Wohin gehen wir?« Elly erwachte aus ihrer Erstarrung, als sie auf der Straße ins Tal liefen. Der Druck wich von ihr, nachdem sie die Mauern von Monoux Manor hinter sich ließen.

»Weg von hier«, antwortete Jenny keuchend. »Los, Elly, lauf! Blick nicht zurück! Beeile dich!«

Es ging zu glatt, dachte Jenny ängstlich. Es ging viel zu glatt. Der Magier legte ihnen keine Steine in den Weg.

Wieso nicht? War er sich ihrer so sicher? Wollte er Katz und Maus mit ihnen spielen?

»Wo ist Paul?« rief Elly. Sie hielt nun Jennys Tempo, ohne daß die Freundin sie stützen mußte. »Jenny, wo ist Paul?«

»Lauf!« schrie Jenny. Elly konnte sich im Moment offenbar nicht erinnern, was sich auf Monoux Manor abgespielt hatte. Fiel es ihr wieder ein, war es aus. Der Schock würde sie umwerfen.

Die beiden Frauen hetzten ins Tal hinunter, erreichten die asphaltierte Straße und sahen die Brücke vor sich, an der jener Fremde von den Schlangen gefaßt worden war.

Jenny zögerte nicht. Besser, hier zu sterben, als in den Kerkern von Monoux Manor zu verkommen.

Sie passierten unangefochten die Brücke. Mittlerweile war Jenny sicher, blindlings in eine Falle des Magiers zu laufen. Er mußte bemerkt haben, daß seine Gefangenen entflohen waren. Weshalb unternahm er nichts?

»Ich… ich kann… nicht mehr!« rief Elly keuchend.

Jenny blieb stehen und drehte sich nach ihrer Freundin um. Elly lehnte am Brückengeländer und rang nach Luft. Sie war am Ende.

»Komm, wir dürfen uns nicht ausrasten!« drängte Jenny, faßte sie am Arm und zog sie mit sich.

»Merkst du denn nicht, was gespielt wird?« fragte Elly überraschend klar. Sie hatte das erste Entsetzen überwunden und konnte wieder zusammenhängend denken. »Der Magier will, daß wir ihn auf eine Spur führen. Er fürchtet, daß Joe oder Paul etwas gegen ihn unternommen haben. Er belauert uns auf Schritt und Tritt! Jenny, bleib stehen! Wir können nicht entkommen. Im letzten Moment wird er uns zurückholen!«

»Lieber sterbe ich!« stieß Jenny wild hervor. »Wir kehren nicht um! Lauf, Elly!«

Am Ende ihrer Kräfte angelangt, stolperten die beiden Frauen die Straße entlang, ohne Hoffnung auf Rettung und doch von wilder Entschlossenheit vorangepeitscht.

An einer Stelle wuchsen die Büsche so dicht an die Straße heran, daß die Zweige die beiden Frauen streiften.

Es ging rasend schnell.

Von rechts tauchten plötzlich zwei massige Gestalten auf, die Jenny nur zu gut kannte.

Die beiden Dämonen, die Paul ermordet hatten! Die gelben Giftschlangen auf ihren Köpfen zuckten und peitschten durch die Luft. Ihre Augen glühten.

»Elly, hierher!« schrie Jenny, packte ihre Freundin und zog sie in das Gebüsch.

Eine breite, harte Hand legte sich auf ihren Mund und erstickte ihren Aufschrei. Andere Hände umklammerten ihre Arme und zerrten sie tiefer in das Gebüsch.

Elly erging es genauso.

Die beiden Frauen kamen zu keiner Gegenwehr. Innerhalb weniger Sekunden waren sie gefesselt und erhielten einen Knebel. Tücher vor den Augen verhinderten, daß sie die Leute sahen, die sie gefangen genommen hatten.

Doch dann hörte Jenny eine Stimme, die sie elektrisierte.

»Seid ihr wahnsinnig geworden?« fragte Joe Huggin mit schwerer Zunge. »Wollt ihr alle sterben?«

Jenny versuchte, nach ihm zu rufen. Der Knebel hinderte sie daran. Aber jemand zog das Tuch von ihrem Kopf.

Was sie sah, zerstörte ihre letzten Hoffnungen.

***

Joe wurde von Männern und Frauen umringt, die ihn auf die Erde zurückstießen, als er sich aufrichtete. Die Einwohner von Bormonoux hatten sich auf einer Waldlichtung versammelt, die nach außen hervorragend gegen Sicht gedeckt war. Sie hielten offenbar Joe und die beiden Mädchen für Feinde. Auch Elly lag gefesselt auf dem Boden.

Das Schlimmste jedoch war, daß die Menschen keine Ahnung von den drohenden Gefahren hatten.

Jenny wandte den Kopf. Wo waren die beiden Dämonen geblieben, die sie und Elly angegriffen hatten? Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie die Lichtung erreichten.

»Wir sind Gefangene des Magiers wie unser Gefährte, der bei euch im Dorf war!« rief Joe. Er wehrte sich vergeblich gegen die Leute, die ihn am Boden festhielten.

»Gebt ihn frei!« befahl ein weißhaariger alter Mann. Er hob befehlend die Hand. »Ihr habt einmal einen Fehler begangen! Seid wenigstens jetzt klug, solange ihr noch etwas retten könnt!«

Zögernd ließen sie Joe los. Er eilte sofort zu Jenny und befreite sie von dem Knebel.

»Zwei Dämonen!« stieß sie atemlos hervor. »Sie haben uns den Weg verlegt und kommen hierher!«

Joe schnellte hoch. Während Dorfleute die beiden Frauen losbanden, rannte er in den Buschgürtel und kam Sekunden später wieder.

»Sie sind schon ganz nahe!« Er war schreckensbleich, aber gefaßt. »Keiner von uns kann ihnen widerstehen, aber ich besitze eine Waffe gegen die Dämonen!«

»Mein Kreuz!« rief ein bullig aussehender Mann. »Ihr habt es gestohlen!«

»Ja, aber das ist unwichtig!« fuhr Joe ihn an. »Wir müssen uns verteidigen, und das können wir nur mit dem Kreuz! Los, folgt mir! Keiner darf zurückbleiben! Es wäre sein Tod! Und noch etwas! Kämpft nicht gegen die Dämonen! Ihr seid zu schwach!«

Er nahm Jenny und Elly bei den Händen und lief voran. Joe schlug die Richtung zu ihrem alten Lagerplatz ein.

Jenny hörte zum erstenmal von diesem Kreuz. Sie kannte die Zusammenhänge nicht, doch sie schöpfte neuen Mut. Das gab ihr sogar die Kraft, sich um Elly zu kümmern, die dringend Hilfe brauchte.

In ihrem entsetzten Gesicht erkannte Jenny, daß sie sich an das schreckliche Ende ihres Freundes erinnerte.

Joe und die beiden Mädchen liefen voran. Hinter ihnen folgten die Einwohner von Bormonoux, die ihnen die Sicht auf die Dämonen versperrten.

Schon glaubten Joe und die Mädchen, die Dämonen abgehängt zu haben, doch gellende Schreie bewiesen das Gegenteil. Die Leute aus Bormonoux drängten schneller nach. Einige überholten Joe und die Mädchen, liefen jedoch in die falsche Richtung. Auf Joes Zurufe reagierten sie nicht.

Auch Hobart Mulligan, der Dorfälteste, konnte sie nicht aufhalten.

Es war eine Gruppe von sechs Männern. Sie suchten ihr Heil in der Flucht zum Fluß. Dabei beschrieben sie jedoch einen Umweg, der sie vom Lager entfernte und den Dämonen in die Arme trieb.

Joe blieb stehen und brüllte ihnen aus Leibeskräften zu, sie sollten umkehren.

Die sechs Männer liefen weiter.

Aufgeregt blickte Jenny sich um. Die Dämonen waren verschwunden. Die Männer schienen gerettet.

Als sie sich umdrehte, war auch Joe nicht mehr zu sehen. »Joe!« schrie sie erschrocken.

»Bleib ruhig, Kind, er kommt gleich wieder«, sagte der Dorfälteste besänftigend.

Gleich darauf tauchte Joe aus den Büschen auf, die neben ihrem ehemaligen Lager wuchsen. In den Händen trug er ein armlanges silbernes Kreuz.

Jenny hatte keine Zeit, die wunderbare Arbeit zu bewundern. Sie half Joe, die dicken Erdschichten von der Oberfläche des Kreuzes zu entfernen, damit es in alter Pracht erstrahlte.

»Das ist mein Kreuz!« schrie der bullige Mann.

»Bleib stehen, Angus!« befahl der Dorfälteste und verhinderte einen Kampf um das Kreuz. »Beeile dich, mein Sohn! Die Gefahr ist nahe!« rief er Joe zu.

Joe packte das Kreuz mit beiden Händen am Schaft, schwang es über seinen Kopf und lief hinter den sechs Männern her.

Sie waren inzwischen am Fluß angelangt und konnten nicht mehr weiter. Ins Wasser wagten sie sich nicht, und hinter ihnen tauchten plötzlich wieder die Dämonen auf. Sie hatten sich getrennt und nahmen die sechs Männer in die Zange.

Die Leute aus Bormonoux sahen die schlangenhäuptigen Dämonen zum erstenmal aus der Nähe. Ihre Entsetzensschreie übertönten alles andere, auch das höhnische Gelächter, das von Monoux Manor zu ihnen herüberhallte.

Erst als die Dämonen auf ihre wehrlosen Opfer losgingen, wurde das Gelächter des Magiers so laut, daß die Dorfleute erschrecken verstummten.

In die eintretende Stille gellte der erste Todesschrei. Einer der Männer sank, von den Zähnen der Schlangen erdolcht, zu Boden. Das Gift tötete noch einen Mann, ehe Joe die Gruppe erreichte.

Mit einem heiseren Wutschrei schnellte er sich zwischen einen Dämon und sein nächstes Opfer.

Die Schlangen stießen auf ihn zu. Joe duckte sich, daß ihre Giftzähne über seinen Kopf hinwegstrichen.

Das silberne Kreuz krachte dumpf gegen den schuppigen Leib des Dämons. Das höllische Wesen brach unter dem Schlag auseinander, platzte und sank schlaff zu Boden. Die Schlangen auf seinem Schädel zuckten ein paarmal, ehe auch sie sich nicht mehr rührten. Das rote Leuchten der Augen erlosch.

Der andere Dämon packte das dritte Opfer.

Der Anblick lähmte Joe für einen Moment, doch ehe der Dämon sein Werk vollenden konnte, war er heran und hob das Kreuz wie einen Schutzschild hoch, stellte sich zwischen den Dämon und die Überlebenden und wartete auf den günstigsten Moment.

»Wage nicht, meinen Helfer zu töten!« brüllte der Magier von Monoux Manor herunter.

Joe zögerte nicht. Er durfte den Dämon nicht weiter wüten lassen. Dieses Wesen zog sich nicht vor dem Kreuz zurück, sondern erfüllte seinen Befehl.

Und dieser Befehl lautete Mord!

Das silberne Kreuz zischte durch die Luft.

Der Dämon versuchte, sich durch einen grotesk wirkenden Sprung zu retten.

Joe traf seinen Hals. Das silberne Kreuz tötete den Dämon im selben Moment. Nicht einmal die wie rasend schnappenden Giftschlangen auf dem widerlichen Schädel konnten das Ende verhindern.

Kaum sank auch der zweite Dämon in sich zusammen und verging zu Asche, als Joe erschöpft das Kreuz sinken ließ. Entmutigt blickte er auf die getöteten Männer, doch der Magier ließ ihm keine Zeit zum Überlegen.

Von Monoux Castle zuckten Blitze ins Tal. Sie rasten auf Joe zu, wichen jedoch kurz vor ihm zur Seite und fuhren in den Boden, ohne Schaden anzurichten.

Sekundenlang blinzelte Joe in die gleißende Helligkeit, bis er begriff. Das Kreuz schützte ihn gegen den Magier!

Der alte Pastor hatte recht behalten! Das Kreuz des Südens war die einzige Waffe gegen den Magier!

»Bleibt alle hinter mir!« schrie er den vor Grauen erstarrten Menschen zu. »Dann kann euch nichts geschehen!«

Seine und Jennys Blicke trafen sich. In ihren Augen las er neue Hoffnung. Auch Elly wirkte nicht mehr so apathisch.

Das Kreuz wie eine Fahne vorantragend, stürmte Joe auf das Schloß zu.

Monoux Manor hüllte sich in glutroten Schein. Das Schloß brannte nicht. Das Glosen stammte von schwarzmagischen Kräften, mit denen sich der Böse abschirmte.

Ein Schlag mit dem Kreuz genügte. Das Portal platzte aus den Angeln und löste sich zu Staub auf. Das Leuchten erlosch.

Nat Arden – der Magier – stand hinter dem steinernen schwarzen Altar, den er wieder im Burghof errichtet hatte. Er schrie Joe wilde Verwünschungen und magische Formeln entgegen. Aus dem Tisch quoll Rauch, wälzte sich auf Joe zu, wich jedoch wie die Blitze vor ihm zurück.

Das Kreuz des Südens, Symbol des Guten, war stärker.

Wild entschlossen, dem Spuk ein Ende zu bereiten, schritt Joe auf den Magier zu. Dieser sah ein, daß er verloren hatte, und wich zurück.

Ehe Joe ihn erreichte, wirbelte er herum und, wandte sich zur Flucht. Mit weiten Sätzen hetzte er eine Treppe hinauf, die zum Turm emporführte.

Dicht vor Joe erreichte der Magier den höchsten Punkt des Turms. Neben der aufrecht stehenden Leiche seines Opfers Paul Watson hielt er an, wandte sich zu Joe um und hob beschwörend die Hände.

Joe biß die Zähne zusammen. Er wußte, daß es jetzt zum entscheidenden Kampf kam. Das Kreuz mußte ihn vor dem Fluch des Magiers schützen, sonst waren sie alle verloren!

Das Kreuz wirkte, wenn auch auf andere Weise, als Joe erwartete.

Paul Watsons Leiche erwachte plötzlich.

Der Magier achtete nicht auf den Toten, erwartete von seiner Seite keine Gefahr.

Paul Watsons Hände schlugen durch die Luft, trafen Nat Arden und schleuderten ihn weit über die Kante des Turms hinaus. Im nächsten Moment sank Paul Watson in sich zusammen. Sein Körper löste sich genau wie die Dämonen in Staub auf, den eine Sturmbö vom Turm riß.

Joe warf einen letzten Blick auf die Stelle, an der sein Freund Paul soeben noch gestanden hatte, wirbelte herum und rannte die Treppe hinunter.

Nats Augen standen offen und starrten ihn zornig an.

»Die Hölle… soll… dich ver… verschlingen!« stammelte der sterbende Magier. »Du hast mich aus meinem Körper… vertrieben! Jetzt muß ich… wieder hundert Jahre… warten!«

Nat Ardens Augen brachen. Leblos.

»Es ist vorbei, es ist ausgestanden!« sagte Hobart Mulligan ergriffen.

Joe Huggin richtete sich langsam auf. »Noch nicht«, sagte er heiser. »Wir haben noch eine Aufgabe zu erfüllen, sonst leiden unsere Nachkommen in hundert Jahren wieder unter dieser Bestie!«

Schweigend folgten ihm alle hinunter an den Fluß. Das silberne Kreuz zeigte ihnen den Weg. Es enthüllte den Grabplatz des Magiers mit den sieben schwarzen Steinen.

Sie öffneten das Grab des Magiers und fanden ein vollständig erhaltenes Skelett.

Joe zögerte einen Moment. Er hatte das Gefühl, die leeren Augenhöhlen des Totenschädels würden ihn anstarren.

Entschlossen beugte er sich über das offene Grab und legte das Kreuz auf die Gebeine des Magiers.

Scharfes Zischen ertönte. Schwarzer Rauch stieg aus der Grube und verzog sich.

Als der Blick in das Grab wieder frei wurde, waren Skelett und Kreuz verschwunden. Sie hatten einander aufgezehrt, aber nun hatten die Menschen Gewißheit, daß der Magier nie wieder auf Erden wandeln konnte.

ENDE
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